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„Aber wenn wir von der Realität lebender Menschen und ihrem Lieben, Hassen und Leiden ausgehen, dann gibt es kein Sein, das nicht gleichzeitig ein Werden und Sich-Verändern ist. Lebende Strukturen können nur sein, in dem sie werden, können nur existieren, in dem sie sich verändern. Wachstum und Veränderung sind inhärente Eigenschaften des Lebensprozesses.“


Erich Fromm


(aus: Haben oder Sein. Die seelischen Grundlagen einer neuen Gesellschaft)




Geschichte, Politik, Geografie, Archäologie




Siegbert Dupke


Flüsse, Länder, Stadtgebiete


Erzählessay


(1) Brandbomben auf Hagen, die linke Hälfte des Wohnhauses der Großeltern und das rechts angebaute Etagenhaus brannten aus. Großvater löschte Treppenhaus und Wohnungen. Stahlträger hielten alles bis zum Wiederaufbau zusammen. Dem Feuer folgten Regen und Winterkälte. Großmutter achtete auf die „Entreetür“ zum Treppenhaus und dass kein Enkelkind die Ruine auf der anderen Seite der Treppe ignorierte. Zur Geborgenheit gehörten Omas französische Ausdrücke und die Heizkunst des ehemaligen Schmiedes gegen Kälte beiderseits der Wohnung. Wir lebten zu Viert bei den Großeltern, Tante Resi und ihr kleiner Reiner aus Düsseldorf. Meine Schwester Riet und ich waren am 12.12.44 mit ausgebombt und am 19.3.45 erneut in Onkel Edmunds Wohnung. Unsere Mutter wurde bald krank. Ich half Großvater auf dem Krähnocken oberhalb der Häuser, Brennholz zu sammeln. Ohne Holz brannte Schlammkohle in keinem Ofen an. Menschen fällten Bäume, hielten sich mit Ästen nicht auf, was wir nutzten. Als Hänge über der Volme fast abgeholzt, verbesserte sich das Heizen mit Ruhrkohle. Es gab weniger zu Kochen, aber das Leben ging weiter. Die Großeltern warteten auf Heimkehrer, improvisierten irgendwie.


(2) Als Großvater starb, lebte ich in Dortmund. Angehörige besuchten die einsame Großmutter in Hagen. Dortmunds Stahlwerke Phönix, Union und Westfalen waren ihr fremd. „Die überstanden den Krieg? Werke hier in Hagen auch“, sagte Oma, bedachte wohl nicht, dass Altstädte leichter brennen als Schmiedepressen. „Willst du noch Hütteningenieur werden? Opa würde sich freuen.“ Ich sagte, dass ich das Abitur nachhole, alle Voraussetzungen zum Ingenieurstudium seit meiner Arbeit im Edelstahlwerk habe, es gäbe Krisen in der Hüttenindustrie, erwähnte neue Erzlager, südlich der Oka an der mein Vater verwundet wurde, als er 36 und ich 4 Jahre alt war. Bei Kursk sei eines der größten Erzlager der Welt. Großmutter redete über ihr Lieblingsthema, die gute alte Kaiserzeit. Sie war in Diensten um 1900 in Lunéville an der Meurthe, westlich der damaligen deutschen Reichsgrenze, brachte sie ihre französischen Worte mit, benutzte sie in Hagen ihr Leben lang mit leichtem Dünkel. Als Enkel vermied ich Tabus, die wohl nur der Großvater kannte, stellte keine verjährten Fragen. Mir wurde irgendwann deutlich, dass unsere Eltern den 1. Weltkrieg als Kinder in Arbeiterfamilien erlebten, bevor sie der Zweite physisch und psychisch überforderte.


(3) Mutter blieb krank. Kriegsfolgen? Nicht zu beweisen? Man schickte mich in den Ort Allerheiligen mit Wasserfällen nach Süden zur Rench. Für die Ferientage lag das Klostertal verschneit. Nach Oppenau fuhr der Postbus, falls er durchkam, sonst gab es keine Post. Damit drohten die Betreuerinnen erzieherisch, bekamen aber auch keine Post. Der über 1000 Meter hohe Schliffkopf, von mir damals näher zur Hornisgrinde vermutet, beeindruckte mich morgens in der Dämmerung. Bei der Anfahrt über Ottenhöfen verlor ich in Kurven die Orientierung, nahm mir vor, in fremder Landschaft darauf zu achten. Beim zweiten Besuch in Allerheiligen erkannte ich nach Jahren, der Schliffkopf liegt östlich zum Ort, was das vergessene Leuchten morgens erklärt. Kinder aus Städten lernten damals, Heimweh hinzunehmen. Sprach ich später in meiner Waltroper Pflegefamilie von Allerheiligen, war es geografisch gemeint, nicht religiös. Beim aktuellen Schlager: „Maria aus Bahia“, kannte ich keinen Bezug zur Bahia de Todos os Santos, der Allerheiligenbucht in Brasilien. Seligenstadt lernte ich am Limes kennen, nicht wegen Allerseelen. Der Main war z. Zt. Kaiser Hadrians dort Außengrenze des römischen Imperiums.


(4) Die Zeche Waltrop dominierte oberirdisch kaum, Arbeitsplätze gab es Untertage. Jungen gingen auf den Pütt, verdienten dort mehr als beim Bauern, Metzger oder auf dem Bau. Zur Zeche fuhr man mit dem Rad oder mit der Straßenbahn, dem wichtigen Verkehrsmittel in Waltrop. In Lünen-Brambauer stieg man nach Dortmund um. Die Dortmunder Straßenbahn hatte eine andere Spurweite als die aus Herten für das Vest Recklinghausen, der Kreisstadt. Alte Waltroper nannten sich Münsterländer, auch den örtlichen Schnaps aus Korn, den sie vor Dortmunder Bier tranken. Beim Bergbau, Bier und Fußball gehörte Waltrop aber zum Ruhrgebiet. Bauern heizten ebenso mit Kohle wie Familien der Bergleute, auch die aßen Schmalzbrote mit Marmelade. In der Kleinstadt südlich der Lippe, zwischen den Kanälen nach Dortmund oder Hamm, galten Sozialdemokraten noch als „unwies“. Die „Weisen“ überstanden Nazis und Krieg angepasst, wähnten höhere Macht auf ihrer Seite, bewunderten Adenauers politische Erfahrungen.


(5) Meine jüngste Schwester kam nach Scheidung unserer Eltern in eine andere Waltroper Familie, war dort unglücklich. Vater fand über die Zeitung in Heidelberg eine Freundin. Sie suchte einen Mann ohne Kinder, unterstützte ihre alte Mutter. Unsere Adoption wurde angedacht. Die Betreuung der Jüngsten könne ich übernehmen, wenn beide Kinder benachbart lebten. Als Konzept klang es plausibel, mehr ist nicht überliefert. Allein wäre Vater nicht weit gekommen mit dem Plan. Beide Haushalte in Waltrop kannten alle Hintergründe. Wegen Erbkrankheit beobachtete man uns. Dagegen können sich Kinder nicht wehren, weder mit 6 noch mit 14 Jahren. Nach einem Jahr entschied sich Vater gegen die Heidelbergerin, für seine Kinder. In Schwetzingen erkannte ich ein Fotomotiv mit Vater, erbte das Bild, war längst älter als Vater darauf. Er reiste im Zug nicht an einem Tag nach Schwetzingen, also von Heidelberg aus. Mir wurde deutlich, intim hatte er mit der badischen Freundin keine Probleme, sie wollte seine Zuwendung für sich allein, dass hielt Vater nicht durch, von uns Kindern spät dankbar nachvollzogen.


(6) Mit der Lehre im Konstruktionsbüro besuchte ich die Abendschule, wohnte im Kolpinghaus und liebte Inge, Schwester meines Freundes. Wir küssten uns im Dunkeln. Ihr verwitweter Vater fürchtete mehr, verwickelte mich in Schachpartien, die ich verlor. So blieb wenig Zeit für Liebe, auch wegen meiner Priorität fürs Lernen. Vom Schachspieler erfuhr ich schließlich zwischen Tür und Angel, sie heirate Paul, den ich nicht kannte, sei schwanger. Ich kam mir dumm, keusch und naiv vor, gewöhnte mir Schachspiele ab. Unsere Wege trennten sich zu Gunsten meiner Weiterbildung. Liebeskummer blieb mir nicht erspart. Wer Worte ernst nimmt, muss nicht in der Lage sein, die eigene Wirkung auf Frauen zu erkennen. Analysen enden selten übereinstimmend. Spontane Urteile stehen mehr Einsicht oft im Wege, verhindern Zweifel. Was gut, nicht schlecht erscheint, bedarf keiner Korrektur in besserem Licht. Goyas Maya wirkt geduldig, passiv und subjektiv. La Mujer de Ojos Grandes liegt dem Maler Modell. Goya malte Maja seiner Zeit voraus, vor der Aufklärung, prüder Restauration. Krieg kam noch auf Pferden geritten. Opfer traf Willkür wie später die der mit Bomben und Panzer. Goya malte im Exil Bordeaux auch Grausamkeit.


(7) Großmutter bekannte mir, deutschnational gewesen zu sein, nach der Kaiserzeit. Sie ignorierte, dass die Nationalen Hitler 1933 an die Macht brachten. Franz von Papen sei frei gesprochen worden in Nürnberg. Mein Wissen über Geografie und Geschichte befremdete sie. Ihr Liebling war ich nicht, sie ahnte, dass ich ihr politisch nicht folgte. Auch Oma suchte nach Erberkrankung ihrer Enkel, redete in meiner Gegenwart darüber. Ich konnte mich inzwischen wehren gegen die Nazideutungen. Oma starb 1965 mit fast 90 Jahren. Die Großeltern mütterlicherseits starben vor meiner Geburt. Ich kannte ihre Gräber in Witten und Fotos, wusste wenig über Sauers. Auf meine Prüfungen konzentriert, redete ich nach Omas Beerdigung nicht über Familientratsch, auch nicht mit Großtante Fine aus Essen-Katernberg, kinderlose Bergmannswitwe. Nach dem Abitur zeichnete ich bei Krupp in Rheinhausen Verseilmaschinenteile. Der Abriss des Hüttenwerkes oder die Vereinigung der Stadt mit Duisburg, die Kooperation von Krupp und Thyssen war noch nicht akut. Mein Studium an der TH Aachen kam in Frage, ich entschied mich für Geografie und Geschichte an der Universität Bonn, damals politisches Zentrum, was meine Entscheidung beeinflusste.


(8) Geografie kennt fraktale Formen, politisch veränderte Grenzen, ist vielsprachig. Salvador in Bahia nennt Stadt und Gebiet eindeutig. Zurzeit portugiesischer Seefahrten im Passatwind den Atlantik kreuzten, ums Kap Agulhas nach Indien, galt Bahia als Etappe. Mich interessierten im Luftschutzbeton des 2. Weltkriegs als Kind die Landkarten. Wissbegierig lernte ich mit deren Hilfen lesen, Namen der Orte, die damals die Soldaten kennen lernten. Paris, Wien, Städte an großen Flüssen, prägten sich ein. Dazu kamen Schilderungen Verwundeter, auch meines Vaters. Nach dem Krieg folgte die Geografie der Bibel mit Babylon, Jerusalem, Korinth, Rom. Reisen ins europäische Ausland kamen viel später dazu. Städte im Rhein-Ruhrgebiet lernte ich entlang der Straßen oder Bahnlinien in richtiger Reihenfolge. Unter den Einwohnern dieser Städte sind Nachbarn nichts Besonderes. Mit dem Auto lernten viele sich mit Karten zu orientieren. Portugals Geschichte erkennen Urlaubsgäste in Lagos an der Algarve im Zusammenhang mit Lagos in Nigeria und dem Sklavenhandel. Die Metropole und der alte Hafenort sind kaum vergleichbar.


(9) In Rotterdam wird Eisenerz aus den Importländern auf Rheinschiffe in Richtung Duisburger Hochöfen umgeladen. Dort produziert jeder der bis 70 Meter hohen schwarzen Riesen im Jahr dreimal mehr Roheisen als frühere Werke alter Technik. Die August-Thyssen-Hütte blieb Duisburg-Hamborn als Landschaftspark erhalten, Natur kehrte von sich aus grün zurück. Das Hüttenwerk Rheinhausen südlich auf der anderen Rheinseite wurde verschrottet, der Werkhafen zum Logistik-Zentrum. Alte Technik ließ sich nicht mehr nachbessern, Werke wurden mit Belegschaften entbehrlich. Öffentlich hieß das Stahlkrise. Die Produktion blieb konstant, Investitionen wuchsen. Flüssiges Roheisen und Schrott werden in Stahlwerken nahe der neuen Hochöfen weiterverarbeitet, heißer Stahl anschließend gewalzt, zu Blech oder Profilen. Auf dem Rhein geht es lebhaft zu, der Pott kocht. Duisburg ist an Rhein, Ruhr und Kanälen Verkehrsschwerpunkt. Häfen haben ihre Schienenanschlüsse an die Güterbahnhöfe. Schienen werden in Duisburg gewalzt und gebraucht. Deren Strecken verzweigen in Richtung Amsterdam, Hamm, Münster oder Düsseldorf und Krefeld, auch als Teil der städtischen Infrastruktur in diesen Kommunen.


(10) Weil das große Latinum fehlte, wechselte ich in Bonn an die juristische Fakultät, besuchte weiter die Vorlesung zur Geschichte Frankreichs und der deutsch-französischen Beziehungen. Professor Schoos lehrte Zusammenhänge zwischen Habsburg, Burgund und Spanien. Drei Jahre Lateinunterricht im zweiten Bildungsweg reichten bei mir nur zum kleinen Latinum. Einser in Geografie und Geschichte schmückten mein Abitur. Dass Latein wichtiger war, empfand ich als Schikane. Mich interessierte Kaiser Maximilian, seine jung verunglückte Frau Maria, Tochter Herzog Karls des Kühnen von Burgund. Der in Brügge geborene Kaisersohn und Erbe, Philipp der Schöne, heiratete Juana von Kastilien. Deren 1500 in Gent geborener Sohn erbte vor dem Weltreich die Familientragik. Als König Phillip I. starb, waren seine Söhne noch Kinder. Mutter Juana, Erbin Kastiliens, reiste mit der Leiche ihres Mannes umher, bis man es la Loca verbot. Mit Verantwortung überfordert, ignorierte sie den Tod. Ihr Vater und ihre Söhne, die späteren Kaiser Karl und Ferdinand erbten Wirklichkeit mit familiären Sorgen.


(11) Feiner Löss bindet im Darm Infektionen, im Boden Humus, Mineralstoffe. Wissen um die Heilwirkung im Boden half Gefangenen in Lagern der Nazis oder der Stalinzeit bei schwieriger Hygiene zu überleben. Wer sich ekelte, riskierte Würde bei Durchfällen. In Computern oder Kameras stört Staub aus Steppen der Eiszeit. Lehm gelangt nicht so leicht in empfindliche Mechanismen, heilt aufgetragen kranke Gelenke. Ich lernte von Rudi Heilerde und Lehm kennen. Wir begegneten uns in der Jugendherberge, als wir eine Studentenbude suchten, erzählten uns Misserfolge. Als mir ein Zimmer für zwei Studenten angeboten wurde, fragte ich Rudi, ob wir dort gemeinsam hinziehen. Er stimmte zu, wir wurden Freunde, heirateten deutlich jüngere Frauen. Ich war sein Trauzeuge und später sein juristischer Beistand vor der Scheidung. Meine Ehe scheiterte vor seiner, wir redeten über Sorgen, er kannte meine Kinder. Vor seinem Krebstod besuchten meine in Bonn wohnende Tochter und ich ihn im Krankenhaus. Rudi war ein guter Lehrer und vorher mit Hammer und dicken Nägeln ein treffsicherer Zimmermann. Wir lernten von einander.


(12) Ein Dortmunder Pädagoge machte damals auf das Rote Becken aufmerksam, wusste, wo China im Unterricht zum Abitur damals vernachlässigt wurde. China interessierte mich wegen Brechts Gedichten und Stücken. Edgar Hesse lobte meine Jahresarbeit mit Vorschlägen zur Gliederung der Bundesländer gemäß Grundgesetz Art. 29. Ich lernte über Chinas Metropolen im fruchtbaren Becken der vier Ströme (Sichuan Pendi). Chengdu, Hauptstadt von Sichuan seit Zeiten der Drei Reiche (San Guo) um 250 n.Chr. blieb im geeinten China bedeutende Stadt. Vor 2000 Jahren am wasserreichen Min Jiang entstanden, liegt Chengdu auf bewässert ertragreichen Flächen. Westlich ragt das große Schneegebirge Daxue Shan bis in Höhen über 6000 Meter. An der Universität Bonn war Chinas Geografie zu meiner Zeit kein Thema. Ich hörte die ausführliche Vorlesung eines Balkan-Experten. Lange danach fiel auf, dass er sich nicht bemühte, Namen ungarisch korrekt vorzutragen. Ich lernte die falsche Aussprache für Debrecen und Miskolc. Geflüchtete Ungarinnen korrigierten mich deshalb später berechtigt.


(13) Händler der Seidenstraße nannten das hohe südliche Gebirge Nan Shan. Alternativ zum Südgebirge das Nordgebirge Bei Shan, logisch aus Sicht der Verkehrswege durch Gansu. Marco Polo gelangte auf Karawanenwegen ins China der Mongolenzeit, galt über 20 Jahre später als Märchenerzähler. Wissenschaft in China und im Westen wies nach, dass er damals in Hangzhou war. Als Venezianer interessierten ihn Brückenbau und Salzgewinnung. Details dazu sah er vor Ort. In unserer Volksschule äußerte ich Forscher als Berufswunsch. Spott war mir danach sicher, andere nannten Industrieberufe. Mich interessierte der am Fluss Onon geborene Schmied und Reiter Dschingis Khan. Sein Enkel Kublai verlegte die Hauptstadt ins heutige Beijing, begründete die Yuan-Dynastie. Seit 1979 ist Hanyu Pinyin verbindliche Sprache in China und im Weltsicherheitsrat mit offizieller Lateinschrift. Ich lernte wenige Namen, Vokabeln und Zeichen wie Xian, Nanjing, Hunan (See im Süden) nicht mehr Honanseide, Nanking-Aufstand. Die häufigste Sprache der Welt ist in unserer Schrift nicht kompliziert. Der große Transportfluss Da Junhe huldigt keinen Kaisern mehr, unser Nord-Ostsee-Kanal auch nicht. Kiel-Kanal, wie Suez-Kanal spart Übersetzungen. Donghai ist nicht die Ostsee, aber das Ostchinesische Meer.


(14) „Prager Frühling“ deutet Revolution an, bevor Panzer rollten. Die friedliche Nelkenrevolution in Lissabon, später Demonstrationen in deutschen Städten veränderten ebenso. An der Universität Göttingen drohte ein ordentlicher Professor seine Vorlesung: „Die großen Mächte und das revolutionäre China“ abzubrechen, nach einem Zwischenruf mit Mao-Zitat. Als älterer Student wollte ich vermitteln und argumentierte für mehr Flexibilität, Nachsicht und Toleranz. Zhou Enlai habe in Göttingen studiert. Zu aktuellen Politikern war der Experte aber zeitlich noch nicht vorgedrungen, wir sollten es abwarten. Der Professor verunsicherte sich selbst, sah Revolutionäre vor sich, verwechselte Spontaneität mit Revolte, beanspruchte Autorität für sich allein. Verantwortung stellt eigene Ansprüche in Frage. Mein Jurastudium brauchte ich diese Vorlesung nicht. Ich stritt aus Interesse am Thema. Bei Maos Langem Marsch mussten Truppen sich unterwegs versorgen. Beim Marsch durch Institutionen kam es auf die richtige Einstellung an. Ich konnte Pläne lesen, andere brauchten viel Erläuterung dazu. Wer sah 1968 Chinas Entwicklung, das vereinigte Deutschland, den Zerfall der Sowjetunion oder Jugoslawiens vorher?


(15) In Bonn, Frankfurt am Main und Göttingen studierte ich juristische Fakten, schrieb Hausarbeiten und Klausuren für Seminare, las Gerichtsurteile, Streitfälle, sprach über Krimis kaum, gerne zu Grundrecht oder Rechtsgeschichte. Zwischen Jura, Planung und Politik gab es für mich viele Zusammenhänge, in Göttingen aktuell die Gebietsreform. Meine Frau und ich lernten uns bei Frankfurt kennen, heirateten in Göttingen. Ich beendete mein Studium mit allen „Scheinen“ ohne Examen, aus familiären und finanziellen Gründen, bewarb mich bei der Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und Raumordnung in Bonn. Befristete Verträge wurden damals üblich. Fördergeld für mein Studium zahlte ich zurück. Wir bekamen unsere ersten beiden Kinder und eine für Kinder freundliche Wohnung. Unser Behördenleiter kannte mein geografisches und planerisches Wissen. Ich vertrat ihn in Stuttgart, als es um veränderte Wahlkreise des Bundestags ging. Sein Zug aus München verspätete sich, ich kam aus Bonn pünktlich an. Intrigen, Klüngel und Neid, bemerkte ich in Köln. Ein Kollege besorgte mir meinen Aufsatz mit dem bisherigen Chef und erzählte dem, ich habe alle Hefte an mich genommen.


(16) In der Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und Raumordnung abgegrenzte Verdichtungsräume setzten sich politisch durch. Mir fiel es leicht, Verdichtung zu vertreten. Ich stammte aus einem so definierten Gebiet. Das kleinere Bonn ist mit Köln über mehrere Nahverkehrsstrecken und darüber hinaus verbunden. Wir nutzten in Bonn und Köln die Bahn- und Busangebote des Verkehrsverbunds. Der Verdichtungsraum Rhein-Ruhr blieb der größte in Deutschland der Einwohnerzahl nach. Berlin, zwar größte Stadt und wieder Hauptstadt, ist nicht größte Ballung von Städten. Deutlich größter ist der Verdichtungsraum mit Tokyo, (amtlich Japanisch in lateinischer Schrift). Tokyo, mit Yokohama benachbart und mit Kawasaki, Saitama und Chiba ist Zentrum für 36 Millionen Menschen im Nahverkehrsraum. Jene, die Betriebe, Schienenstrecken mit Tunneln, Straßen und Häuser weit möglich erdbebensicher planten und bauten, vermieden Slums und deren Risiken, etwa Feuer durch Erdbeben. Gute Konzepte machen weltweit Schule, Städte können Armut integrieren. 2011 fiel das Atomkraftwerk Fukushima aus. Disziplin lernte Strom sparen, erkannte kostspielige Restrisiken an Atomkraftwerken.


(17) Spaziergänge zum Rodderberg, einem Vulkankrater an der Landesgrenze mit Rheinland-Pfalz gehörten zur Freizeit. Wir wohnten in Bonn-Mehlem, schoben Kinderwagen um den fruchtbaren Kraterboden herum, schauten über den Rhein auf das Siebengebirge, machten uns wenig Sorgen. Zur Szenerie Bonns gehören prähistorische Basaltberge, etwa die mit der Godesburg. Bonn liegt am Rand der Städteregion mit Köln, Düsseldorf, Wuppertal, dem Ruhrgebiet. Die Rhein-Ruhr-Verdichtung entspricht wirtschaftlich Metropolen wie London, Moskau, Istanbul oder Paris. Solche Ballungsgebiete verkraften Erdbeben, Hochwasser, Krisen leichter durch Vielfalt. Statik berücksichtigt Erdbeben sicherheitshalber, etwa im ovalen Post-Turm. Bonn blieb Bundesstadt mit Behörden (auch der UN), Kunsthalle, Museen. „Phoenix“ informiert über Politik, Analysen, Debatten der Parlamente, Interviews, Szenen über Parteitage, Pressekonferenzen. Das „Bundesdorf“ am Rhein und der Siegmündung ist gleich groß wie Mannheim, in der „Metropolregion“ Rhein-Neckar. Begriffe, Bewertungen unterscheiden beide Städte, sie verbindet der große Fluss.


(18) Für intensive Jahre wechselte ich den Job zur Ratsfraktion der SPD in Köln. Für meine Kollegen und gewählte Ratsmitglieder kam ich nicht aus der Kölner Verwaltung, war Außenseiter, mit Stallgeruch von der Basis an der Ruhr, dort nicht vernetzt, wie Anrufe in Bochum oder Dortmund klärten. Im Zweifel freie Stimme innerparteilich, sollte ich die Klappe halten zur Koalition mit der FDP. Notfalls steckte jemand Planungsstreit der Presse, dann musste ich mich wehren gegen herrschende Meinung. Dumm gelaufen, tröstete man mich und sah weiter. Freunde definierten Genossen gerne aus Kölner Sicht. Halb konservativ verteidigte man sich gegen fremde Ansichten, egal ob aus Paris 1789 oder Petersburg 1917. Solidarität zwischen den Städten an Rhein und-Ruhr? Mit Bonn ja, für Wuppertal sei Johannes Rau zuständig, das Land NRW. Leverkusen blieb ohne Busverbindung über die Autobahnbrücke. Stur lagen Bayer rechts am Rhein und Ford linksrheinisch. Man fuhr mit dem Auto oder Umwege mit Bahnen und Bussen. Die eigene Planungshoheit hatte Vorrang.


(19) In den 1970-80ger verbaute man in Köln viel Stahl für Brücken, Spundwände, Tunnel, S-Bahn- und U-Bahngleise, Bohrpfähle, Fundamente. Die Stahlkonstruktion im Dach des Domes bewährte sich bereits im Bombenkrieg. Beton- und Stahlbedarf war der Lage am Rhein geschuldet. Rotterdam, Kölns ebenfalls im Weltkrieg zerstörte Partnerstadt, benötigte sicher noch mehr Stahl unter oder über Wasser. Die Deutsche Bahn erweiterte ihre Trasse durch Kölns Innenstadt für zwei Richtungsgleise der S-Bahn, die historische Hohenzollern-Brücke stromabwärts um drei Brückenbogen. Ich trug in der SPD-Fraktion kreativ dazu bei, unter dem Pseudonym der Genossen im Verkehrsausschuss, wie der Geschäftsführer es ausdrückte. Ich fand intuitiv nötige Argumente. Irgendwann später bekam ich unterschätzte Macht zu spüren. Die neue Brücke ist geschweißt. Beide alten Bögen wurden ganz oder teilweise genietet. Das erforderte Schmiede über dem Strom. Einer erhitzte Nieten im mobilen Feuer und warf sie geschickt hoch in den Korb des Fängers, der steckte sie mit der Zange in Bohrungen. Ein dritter hielt den runden Kopfformer darüber, auf den ein vierter mit schwerem Hammer einschlug. Viel Nietarbeit passierte jedoch vor der Montage.


(20) Die Rheinbrücke wurde mit städtebaulichen Konsequenzen zweimal in die verlängerte Längsachse des Kölner Doms gebaut, zuletzt in der erhaltenen Bogenform. Über Motive, teils der preußischen Monarchie untertänig, teils gotisch fasziniert, spekulierte man. Der Straßenteil wurde nach dem 2. Weltkrieg südlich durch die neue Deutzer Brücke ersetzt. Preußens Entscheidungen für den Bahnbetrieb blieben nach dem Wiederaufbau gültig. Der breite Rhein dominiert in Köln städtebaulich auch den Dom. Die ergänzten Brückenbogen auf der Nordseite dienen dem regionalen und dem S-Bahn-Verkehr. Wilhelminische Reiterfiguren versetzte man stromabwärts. Vom südlichen Fußweg über die Brücke werden Blicke auf das Weltkulturerbe und das Museum nicht verstellt, auch nicht aus 100 Meter Höhe vom Triangel Hochhaus in Deutz. Blicke sind vom Betrachtungsstand zu beurteilen. Vor den Domtürmen stehend, sieht man Portale, weder etwas Rhein, noch Brücken oder das andere Ufer. Meinungen, Sorglosigkeit in subjektiven Hierarchien beeinflussen die Planung. Schmiede, Schweißer oder Steinmetze arbeiten präzise, die Planung nicht immer. Im schwierigsten Bereich fehlten Vorüberlegungen, Weitsicht, Perspektiven für lange Fristen.


(21) Duisburg erfasst man vom linken Rheinufer mit Blick auf die Hüttenwerke der rechten Seite. Jeder der sichtbaren Verhüttungsöfen verschiedener Firmen ersetzt Hochöfen früherer Bauart anderswo in Duisburg, im Ruhrgebiet, im übrigen Europa; etwa im lothringischen Hayange bei Metz. Man kann gebrauchte Hochöfen nicht nachrüsten, vergrößern, sie nur abreißen und verschrotten, wie in Rheinhausen. Wenige blieben stehen als Industriedenkmal, wie die August-Thyssen-Hütte, die Hütte in Hattingen (Ruhr) oder die Völklinger Hütte an der Saar. Die deutsche Stahlproduktion blieb, verändert bei Arbeitsplätzen und Standorten relativ konstant bei 40-45 Millionen Tonnen pro Jahr. Autoblech, Baustahl, Rohr oder Schmiedeteile werden weiter produziert, oft entfernt der Hochöfen. Auf diese Weise wird in Witten Edelstahl hergestellt. Schon um 1960, als ich dort arbeitete, hatte man sich auf kleine Mengen edlen Stahls für spezielle Zwecke eingestellt. Inzwischen ist in Witten fast die gesamte Edelstahlproduktion konzentriert. Stahl bleibt vielseitig, ob für die Windräder im Meer oder Operationsbestecke für Patienten mit Nickelallergie. Unterschiedlich zum Bedarf, sind Kosten oder Mengen der Produkte zu werten. Im Vergleich mit speziellen Stählen ist Gold billiger, einfacher zu bearbeiten, weniger vielseitig (obwohl in Feinunzen gehandelt).


(22) Urgroßvater Boehm kam als wandernder Buchbindergeselle auf Umwegen über Mecklenburg aus Oberschlesien nach Arnsberg. In Arnsberg heiratete er Margarete, Tochter von Kochs Adämeken, zeugte mit ihr neun Kinder, von denen er einige überlebte, deren Mutter auch. Adams Kleinwüchsigkeit vererbte sich, in Hungerzeiten kein Nachteil, außer in Nazijahren, mit Bürokratie für arische Dokumente. Ich erbte Josef Boehms preußischen Reisepass mit Eintragungen und Stempeln. Weder gab es 1864 den Norddeutschen Bund, noch das Deutsche Reich. Westliche Gebiete Preußens waren nur durch andere deutsche Staaten zu erreichen. Schlesien grenzte östlich ans Zarenreich, man interessierte sich für den Krimkrieg. In Arnsberg gibt es seit preußischer Zeit den Gasthof „Zur Krim“. Darin diskutierten Leute um 1850 die Belagerung der Festung Malakow bei Sewastopol durch französische Truppen. Im Ruhrgebiet benannte man Fördertürme, in Köln den Turm für die Ketten der Drehbrücke zum Rheinau Hafen aus Sympathie nach Malakow, in Paris eine südliche Vorstadt.


(23) Allgemeine Sitten ändern Außenseiter selten. Bevor sich wer verletzt, nehmen Pessimisten Hammer und Nägel selbst in die Hand. Niemand konzentriert sich immer auf Alltagsbetrug, Konzepte ohne Erfolg oder Überleben in aller Welt. Sterbend gehen Erfahrung, Gedanken, Gefühle und Kenntnisse verloren oder bleiben erinnert, dokumentiert zurück. Mir beweisen Tagebücher indirekt, wie viel ich vergaß. Geschrieben vorhanden, werden Argumente, Aspekte und Gedanken zurückgeholt, verwertet oder verworfen. Sollen Autoren sich Fragen bekannter Schriftsteller stellen? Kommen wir bei fremden Schicksalen auf eigenen Stoff? Wie viel Zeit bleibt vor dem Tod dann für eigene Themen? Günter Grass bewundere ich. „Die Blechtrommel“ über seine literarische Stadt. Der Geburtsort unseres Großvaters 1877 mit dem slawischen Nachnamen, blieb dem fremd. Er kannte Danzig nicht als Freie Stadt des Völkerbundes, keinen Stadtstaat wie Hamburg, Lübeck oder Wien, mochte aber den Walzer „Wiener Blut“. Ich kannte Herbstein in Hessen, Geburtsort des anderen Großvaters, lange nicht.


(24) Über Danzig erfuhr ich mehr von Grass als vom Großvater. Nur Hagen, er lebte dort als Schmied und Rentner, prägte ihn. Für meinen Vater kamen zu Hagen noch Witten, Bochum und Essen, außerdem der Krieg, zufällige Lazarettstädte. Geboren in Witten und als Kind dort zweimal mit ausgebombt, war Hagen für mich die zweite prägende Stadt. Waltrop, Bochum und Dortmund folgten als Schulorte. Warstein wurde Stadt meiner Mutter. Das Rhein-Ruhr-Gebiet, vielstädtisch, wie Brecht Berlin beschreibt, prägte mich mit, mehrere Heimatstädte, kleine und große, nicht nur regional gesehen. Interesse ergibt sich nicht für jeden Ort am Weg in einen anderen. Reisen erzwingen auch Aufenthalt unterwegs. Mit den Jahren kamen einige Städte mit Busverbindungen nach Warstein dazu. Als Arbeits- und Wohnorte wurden mir große Städte am Rhein vertraut. Städte an großen Flüssen sind im Vergleich mit Duisburg oder Köln nie fremd. Hagen liegt zwischen den Tälern der Lenne und der Ruhr. Autobahnen verlaufen außen vorbei, Bahnlinien hindurch. Liegezeiten der Ahnengräber sind friedhofsamtlich abgelaufen.


(25) Brahms Violinkonzert op.77 mochten wir beide, auch Musik von Kodály, sie ihre Reisefreiheit am Ende des Kalten Krieges. Aus beruflichen oder finanziellen Gründen fuhr ich nicht mit. Sie suchte an Bahnhöfen oder Flugplätzen Distanz, nach jeder Rückkehr wieder Versöhnung. Sich ihrer Wirkung sicher, behauptete im Urlaub nackt im Nil bei Assuan geschwommen zu sein, wie bereits in ihren früheren Leben im alten Ägypten. Ich war geduldig, nachsichtig, wehrte mich wenig. Irgendwann meine Frage: „Wo ist der Darsteller des Alexis Sorbas geboren? Es gibt dort den Cañon del Cobre“? „Quatsch, das heißt Canyon“, englisch gesprochen. Ich argumentierte, dass jene Gegend lange zu Spaniens Kolonien gehörte, Namen der Flüsse, sogar US-Städte, wie San Jose dies erkennen ließen. Spanische Engel warnten nicht, sie griff verbal an: „Du bist mir zu kompliziert! Was hat das mit Alexis Sorbas und deiner Frage nach Griechenland zu tun? Sorbas ist Grieche, der Schauspieler auch, sonst hätte er den nicht gut gespielt.“ „Quinn spielte Attila und den großen Zampano in La Strada.“ „Dann ist er Italiener! Die sind halbe Griechen. Komm mit nach Italien, da werden wir glücklich!“ Ich ging verärgert, klärte kein Rätsel auf.


(26) Chaos und Behelf reichten, ich brauchte keine Anarchie. Donaueschingen ist familiär vertraut, auf Reisen sah ich die Donau in der Wachau, in Wien und Györ, nicht in Budapest. Mexiko oder die USA kenne ich nicht vom Reisen, weiß über Montana, dünn besiedelt mit einer Millionen Einwohner, es ist größer als Deutschland. New Jersey mit drei Millionen Einwohnern mehr als Hessen auf ähnlicher Fläche, ist mit Vorstädten New Yorks westlich des Hudson dicht besiedelt. Klischees erkennt man auf Reisen oder eben nicht. Eifersucht und Neid verbreiteten, ich habe für die Stasi gearbeitet. Ein aus der DDR geflohener Verehrer meiner Ex-Freundin stellte mich ins Zwielicht. Auf Karriere bedachte Vorgesetzte urteilten vorschnell. Intrigen und Mobbing wirkten politisch und menschlich, sorgten für Distanz. Als im Kölner Büro, in dem ich zwölf Jahre vorher angestellt war, ein früherer Spion aufflog, bewarb ich mich, nach der Wiedervereinigung arbeitslos, wieder bei der SPD, vergeblich. Klatsch ist leicht berücksichtigt, zu Unrecht geriet Vertrauen in Zweifel. Vorsicht geht Gerüchten und davon Betroffenen aus dem Weg.


(27) Auf einer Rückreise von Warstein setzte sich in Dortmund eine schöne Frau ins Abteil des Zuges. Ich beobachtete sie, halb aus dem Fenster schauend. Draußen sah ich die frühere Abendschule, dann hielt der Zug in Bochum. Die Schöne verabschiedete sich im Moment der Weiterfahrt. Trotz Scheidung schüchtern, stellte ich mich auf mehr gemeinsame Reisezeit ein, suchte Ausreden. Spontan fuhr ich am nächsten Tag erneut ins Ruhrgebiet. Vielleicht nutzte die Frau den Zug um die gleiche Zeit? Dass ich mich närrisch verhielt, stellte sich anderntags heraus. Ich wusste aus Beruf und Beziehungen längst, wie spekulativ sich Zufälle deuten lassen. Aber Bochums Städtebau, U-Bahnen und Tunnel interessierten auch. Ich stieg lange nicht aus in meiner Fachschulstadt im Ruhrgebiet. Meistens fuhr ich kürzer über Wuppertal nach Soest, zumal wenn unsere Kinder mich zur Oma begleiteten. Für wenige Monate war ich Planer in Leipzig, dann ging die Firma in Konkurs. Keine Hilfe zu erwarten, bedeutet nicht, auf Verantwortung zu verzichten. Mit den Augen eines arbeitslosen Planers und den Erinnerungen eines Kindes ging und fuhr ich durch Bochum, lernte die veränderte Stadt vorher mit Zechen, Stahlwerken und Ruinen kennen.


(28) 1945 starb unser Bruder in Bochum. Sechs Wochen Leben reichten, um nicht in Witten zu sterben, wo er geboren und beerdigt wurde. Mutter rettete ihren zweiten Sohn in ihrem Leib, zweimal bei Angriffen aus brennenden Häusern. Den Ruhrkessel und die Kapitulation der Wehrmacht überstand sie, erlebte Sieger, die ihren seit 1943 verwundeten Mann zum Schein erschießen wollten. Um die damalige Krise meiner Mutter zu verstehen, musste ich erwachsen und Vater werden. Routine verlegte das Baby ins unzerstörte Krankenhaus. Mutter machte sich Vorwürfe, hatte genügend Milch für das Kind. „Es war Sommer, der Krieg vorbei.“ Mütter sind keine Kopfgeburten von Autoren. Gesundbeten oder verleugnen hilft nichts. Mutter sorgte sich in Kliniken um emotional immer nahe, doch abrupt entfernte Kinder. Besuche mit kleinen Enkelkindern entschädigten sie spät. Ich sah in Bochum mein Waisenhaus wieder. Lange kam ich nicht ins Viertel beim Stahlwerk Bochumer Verein. Als ich Kindern vom Tod meines Bruders und verkürzt von Mutter erzählte, schämte ich mich. Wie sollte ich erklären, dass Mutter krank, ich aber nicht? Kinder behandelten mich rau, waren sicher, mein ungetaufter toter Bruder sei in der Hölle.


(29) Ich empfand die Hölle ungerecht für tote Kinder. Wir aus dem Waisenhaus saßen still in der Kirche, so gab es Bedenkzeit. Tragödien müssen verstanden, nicht nur mitgefühlt sein. Gefühle werden im Vergleich zu empfundenen Tragödien nachrangig. Dass ich Religion früh bezweifelte, wurde mir als Mann bewusst. Als Kind war sie Ersatz für Zuhause, Barmherzigkeit tat gut. Würdenträger kümmern keine Kleinigkeiten aus den Wohnblocks der Arbeiterfamilien, benannt nach Krisengebieten. Man wohnte in der „Bukowina“, im Milieu alter Ortskerne, oder im Haus mit Garten, sollte in Immobilien der Immobilen lernen, was unabänderlich. Nach Explosionen mit Schlagwettern und Kohlenstaub, wehten schwarze Fahnen an Fördertürmen später stillgelegter Zechen, so nach dem Unglück 1946 in Bergkamen. Dazu sprachen „Weise“ den „Unwiesen“ ihr Beileid aus, redeten von Dingen, in die man sich fügen müsse. Trost gäbe es beim Herrgott, der habe die Welt erschaffen, wie sie sei. Sie bezogen Schicksale ein, ohne darüber reden zu müssen. Dass sie vom Bergbau nichts verstehen, überhörten sie milde.


(30) Wer betroffen keine frommen Worte würdigte, ließ „die Kirche nicht im Dorf“, der Industriestadt also. Revolutionäre Stimmung fehlte. Für die Zeche Waltrop kam 1979 die letzte Schicht. Schicksale aus unserer früheren Schulklasse kenne ich nicht. Ich lebte mit Familie in Köln-Chorweiler, kümmerte mich in Köln um Kommunales, wurde kein gewählter Politiker. Gewaltenteilung verhinderte es. Mit 14 Jahren war ich ziemlich sicher, Berufe der Politik kämen in Frage. Dass ich von Geduld, Hierarchien, Macht, Psychologie und Zufällen zu wenig verstand und keinen Heimvorteil erwarb, wurde Realität. Helmut Schmidt, älter oder Guido Westerwelle, jünger, waren rhetorisch begabter als ich. An Politik interessierte mich gründliche oder spontane Analyse. Fakten blieben im Gedächtnis, setzten sich fest. Ich kannte Zusammenhänge aktuell richtiger, als die Stammtische. Fiel mir Macht zu, nutzte ich sie nicht für meine Berufswege. Unbewusst ohnmächtig, vertraute ich auf Argumente, Freundschaft, Solidarität. Missverständnis über Meinungen bleibt in Parteien nicht aus. Selbst das Ahlener Programm der CDU war innerhalb der SPD manchen zu links, in der CDU aber erst recht zu sozialistisch.


(31) Geflüchtete oder Vertriebene halfen zerbombte Städte aufzubauen. 1947 lösten die Alliierten Preußen auf. Pommern und Schlesien blieben hinter Oder und Neisse vage zurück. Auschwitz lag fern an der Weichsel in Polen, gehörte bis 1918 zu Österreich-Ungarn. Nach beiden Weltkriegen existierten das Deutsche Reich mit Preußen, Österreich-Ungarn und das Zarenreich nicht mehr. Polen war aus Teilen der Kaiserreiche neu hergestellt. Ungeachtet blieben Verwaltungsgrenzen Preußens lange auf Karten erhalten, im Westen real, etwa zwischen Essen und Gelsenkirchen. Der Zusammenschluss beider Städte brächte mehr Mitte, weniger Konkurrenz. Bombardierten Großstädten schadete manche teure Fehlplanung. Das Land NRW musste sich in Preußens Rechtsnachfolge einarbeiten, auch zwischen Gelsenkirchen und Bochum. Das Ruhrgebiet, Klammer zwischen Rheinland und Westfalen, verlor charakteristisch den Bergbau. Südlich angrenzende Städte wie Düsseldorf und Wuppertal sind längst Teil der gemeinsamen Rhein-Ruhr-Verdichtung, deshalb im Verkehrsverbund Rhein-Ruhr. Ländlich wird es außen um das Gebiet der Großstädte herum, in Issum, Dülmen, Soest, Wiehl oder Rheinbach.


(32) Die Kirche der Erinnerung war verschlossen. Regen trieb mich in die nächste Kneipe an den Tresen. Stammgäste ließen mich reden: „Ich war drüben im Waisenhaus, vor mehr als 40 Jahren“. Dann müsse ich doch die Schwester kennen, die vorher Nutte gewesen sei? Ich ließ mich nicht provozieren. „Warum soll eine Nutte nicht Nonne werden, Berufswechsel kommen vor?“ Gelächter! Zögernd antwortete ich, dass ich mich kaum an die Frauen erinnere, als Kind aber mütterliche Nonnen antraf. Die Wirtin nickte anerkennend. Wer weiß, fügte ich hinzu, wer im Krieg alles Nonne, Nutte oder Trümmerfrau geworden ist, um zu überleben? Die Leute wechselten die Themen, über Bergbau zu den Tunneln für die U-Bahn, Arbeitsplätzen bei Opel und an der Bochumer Ruhruniversität. Dass ich selbst gerade arbeitslos war, was andere ausmalten, verschwieg ich. Im mit provozierten Ärger, stritt ich direkt, schlagfertig, nicht perfekt. In Bahnen sprach ich verkürzt: „Darf ich vorbei?“ Um Argumente zu prüfen, reicht Schlagfertigkeit kaum. Ich kannte Bochum gut genug, um nach speziellen Stahlgussbetrieben zu fragen.


(33) „Entschuldigt Spontaneität“! „Wieso denn? Bei mir herrscht Redefreiheit“, sagte der Wirt, ohne mit Erich Fried zu reflektieren, ob Freiheit herrschen kann. Bei Laufkunden schätzte er deren Themen? Als Gast sagte ich, man könne zwar in Leipzig arbeiten oder in Köln wohnen, müsse unter Fußballfreunden in Bochum aber nicht leichtsinnig für Fußball auf Schalke oder bei „Dorpmund“ sprechen. Alle stimmten mir zu. Ich sprach Dortmund aus, wie überliefert, ordnete Mannschaften gebräuchliche Präpositionen zu. Man arbeitete früher auf Zeche Schalke oder diente bei Preußens (Borussen). In Bochum spielten Schalke oder Dortmund „außerhalb“, obwohl örtlich benachbart. Bereits Kinder aus der Nachbarschaft der Vereine reagierten auf Vorurteile bei Leuten, die ihrerseits Sprüche über schwarze Torjäger im eigenen Verein als rassistisch zurückweisen. Ich zahlte und ging, fuhr dann U-Bahn durch solide Tunnel, bemerkte lange Rolltreppen, wusste, was das alles kostet, auch in der Unterhaltung, fuhr mit dem Zug nach Köln zurück.


(34) Außenseiter lieben ihre Frau, bis die alles kompliziert findet, nicht mehr klarkommt. Findet Mann eine komplizierte Frau, kommen beide in komplizierten Situationen klar, nicht in einfachen. Begegnungen sind endgültig oder vorläufig. Erinnerungen bleiben mit Orten und Personen verbunden, ob endgültig, stellt sich heraus. Wer an Orte zurückkehrt, findet sich zurecht. Menschen vermischen Eindrücke, Illusionen und Konzepte. Reale Planung verträgt ungeklärte Annahmen und Bedingungen nicht. Martin Luthers Spruch vom Apfelbaum, vor dem Untergang der Welt gepflanzt, wird missverstanden. Die Welt geht unverhofft nicht unter, Luther rät zweifelhaftem Wissen zu misstrauen. Wer weiß schon, wann die Welt untergeht? Bedingungen, Apfelbäume zu pflanzen gibt es, Konzepte kann man durchhalten. Luther berücksichtigt Illusionen, warnt nicht vor Zufällen. Plötzlich entstand vor etwa 14,5 Mill. Jahren beim Aufprall eines Meteoriten das Nördlinger Ries. Davon ahnte man im alten Nördlingen nichts. Man lebte in einer fruchtbar gesegneten Gegend, hatte Angst vor der Pest, hoffte auf Heilige, wie sie die Pestsäule im nahen Wallerstein zeigt. Die Reichsstadt selbst wurde in der Reformationszeit lutherisch.


(35) Kölns Messe gestaltete 1985 die Riad-Ausstellung, breitete Sand aus für Exponate Saudi Arabiens. Prinzen, Minister und Bürgermeister repräsentierten. Schulklassen kamen wegen Wirtschaftskunde in die Messehallen, einzeln pilgerten Planer, Planerinnen aus Köln und Nachbarstädten in die Ausstellung, fühlten sich autogerecht informiert. In den Golfkriegen zeigten sich Folgen falscher Planung. Bei uns prüfte man Kosten, Raum-, Umwelt- und Zukunftsverträglichkeit vor der Entscheidung über Projekte. Der Rudolfplatz in Köln, zur Zeit der Riad-Ausstellung um die historische Torburg herum neu gestaltet, beschäftigte Anlieger und Politik. Sie stritten um Bäume, Gleise und Straßen, fanden Kompromisse, führten Fuß- und Radwege durch das historische Stadttor. Das lenkte von „Geldern in verschiedenen Haushalten“ ab, die für unterirdische Schutzbauten mit in die Baugruben des U-Bahnhofs flossen. Solche Bunker bieten Fahrgästen abstrakten Schutz vor Atombomben, mit der Wahrscheinlichkeit des Lottogewinns. Überschätzte Planer berücksichtigen keine Alternativen, keine „dummen“ Zufälle, wissen nur, was „sie“ wollen.


(36) Komplexes Wissen richtet sich nicht nach Macht, ist objektiv neutral. Aber Herrschaftswissen gezielt eingesetzt, kann Macht bedeuten. Anarchie verändert Prioritäten dynamisch revolutionär. Ohne Ärger ist Revolution gegen Ausbeutung nicht denkbar, keine Revolte. Missverständnisse lassen sich analysieren. Als ehemaliger Freund einer Ungarin mochte ich in keinen falschen Zusammenhang geraten. Ich beobachtete Politik in den Medien. Argumente vom Zufall erleichtern politische Analysen, erschweren sie Spezialisten für Agitation und Rhetorik. Wer betroffen ist, möchte im Zweifel gerne an Komplexität oder Zufälle glauben, sogar an Chaos. Überschätzte Personen finden sich großartig, fühlen ihr Selbstbewusstsein, nehmen fremde Argumente auf. Unter dem Einfluss eigener Dogmen werden sie unaufmerksam für Logik. Instinkte sperren vorübergehend das Gehör, Überlastung im Gehirn. Wer versteht Geduld, wem die eigene Ungeduld nicht bewusst ist? Ungeduldige Tiger erbeuten nichts, hinter Geduld verbergen sich Instinkte.


(37) Organisation vor dem 21.9.1985 befürchtete geringe Beteiligung. Mit beiden älteren Kindern nahm ich an einer Demonstration in Bonn gegen die Apartheid teil. Den Weg der meist farbigen Frauen, Kinder und Männer über Stadtstraßen zum Münsterplatz begleitete deutsche Polizei bewaffnet. Südafrikanische Vergleiche drängten sich wegen der Hautfarbe vieler Demonstrierenden und der Polizei auf. Absperrgitter ließen nicht an Polizeistaat denken. Unbeteiligte gingen einkaufen oder befassten sich mehr mit der attraktiven Ausstellung der Städte Köln und Riad. Bonn sah häufig internationale Demonstranten, war an Polizei gewöhnt. Leute setzten sich auf Absperrzäune, um die Reden politischer Asylanten aus Südafrika zu hören. Nicht alle damals Verfolgten tauchten anonym in westdeutschen Städten unter. Als Deutsche fürchteten wir keine Schwierigkeiten, ich auch für meine beiden Teenager nicht. Afrikanische Geduld, Verantwortung und Zivilcourage machten sich bekannt. Bergleute streikten für Menschenrechte. Die Demo in Bonn, soweit Information die Streikenden erreichte, mögen sie als Solidarität empfunden haben. Über die Kölner Ausstellung informierte man sich in Riad leichter, als über die Bonner Aktion in Kapstadt, Soweto. Selbst ohne Zensur, kam es zusätzlich auf Medien in Hamburg oder Mainz, deren Übersetzung an.


(38) Das Ende des Kalten Krieges ist mit Michael Gorbatschow, Präsident der Sowjetunion, verbunden. Putschisten gegen ihn unterschätzten die russische Föderation. Die Zentralregierung konnte nach Russlands Hilfe den Zerfall der Sowjetunion nicht aufhalten. Die durch Glasnost, Perestroika und Tschernobyl am Dnjepr beeinflusste Situation, schwächte zentrale Macht, verhinderte kein Chaos. Nachfolgestaaten der Sowjetunion sind politisch und wirtschaftlich nicht stabil. In der Ukraine stellte sich das ab 2013 heraus. Binnengrenzen aus der Zeit der Zwangsintegration nationaler Minderheiten unter Stalin, bekamen im Zerfall 1991 internationale Funktion. Die Revolution in Ostdeutschland und die Zwei-Plus-Vier-Verträge vereinfachten die Einheit deutscher Staaten. Schwierige Grenzen verloren, auch in Berlin, Konfliktgefahr. Wirkung auf die Grenzen verdeutlicht, wie revolutionäre Ereignisse die Folgen erschweren oder erleichtern. Einflüsse amtierender Politiker auf solche Folgen und Zufälle sind geringer, als diese sich vor der Geschichte selbst einräumen. Politik oder Militärs ändern instabile Binnengrenzen nicht so einfach, wie sich 2014/15 auf der Krim und in der Ostukraine wieder zeigte.


(39) Bevor Kompromisse oder Lösungen anerkannt sind, gibt es keine Gründe, fremde Argumente auszusitzen, auf Ungeduld zu warten, von Inhalten abzulenken. Argumente versteht, wer Einsicht verweigert. Sind Argumente allgemein gültig und richtig, unabhängig welche Person sie aufgeregt, oder mit Ruhe vorbringt, lenken Äußerlichkeiten ab. Wie der Philosoph Gadamer sagte, „müssen wir offen dafür sein, dass andere Recht haben“. Richtiges gilt unabhängig von der Person, deren Alter oder Stil. Nach Revolutionen, blutig oder friedlich, stellen Ergebnisse, Folgen sich historisch heraus. Neue Geografie wurde Gorbatschow nach dem Ende der Sowjetunion angelastet. Kann sie in Deutschland dem Bundeskanzler Kohl gutgeschrieben werden? Kohl blieb Gorbatschows Pech erspart. Zufälle sind keine eigene Leistung. Die Glienicker Havelbrücke zwischen Berlin und Potsdam verdeutlicht Grenzgeografie. Im Kalten Krieg gehörte deren Ostseite zu Berlins amerikanischem Sektor, zum „Westen“, die Westseite zur DDR, zum „Osten“. Seit Zeiten Chruschtschow und Kennedys tauschte man über die Brücke Agenten oder Spione aus. Heute pendelt dort Alltagverkehr, Havel und Brücke blieben konstant.


(40) In Hierarchien sind subjektive Prioritäten, Kompetenz und Macht nicht zu unterscheiden. Kompetenz schreibt vielleicht die Rede, aber Mächtige reden selbst dann, wenn die Kompetenz nicht reicht. Haben wir zu Nachrichten richtige Bilder, kreative Gedanken, sind erlernte Begriffe richtig. Ideologen improvisieren auch, heizen mit heißem Eifer die Angst an. Oft erfahren schon Kinder irgendeine Hölle ohne Erklärungen. Wer erkennt relative Macht wenigstes nachträglich? 2014 starb Eduard Schewardnadse im georgischen Tbilissi (Tiflis). Hans-Dietrich Genscher zwei Jahre später bei Bonn. Beide verhandelten mit der DDR, den USA, Frankreich und Großbritannien den Zwei-Plus-Vier-Vertrag von 1990. Schewardnadse, als Minister der Sowjetunion geachtet, war in acht Jahren als Präsident Georgiens wenig erfolgreich. Ämter ergeben nicht den gleichen Einfluss. Schewardnadse erlebte unterschiedliche Macht. Erfahrungen, internationale Kontakte und Routine stellten sich als abhängig heraus. Stalin verließ das heimatliche Gori. Regionale Macht in Georgien war ihm zu wenig.


(41) Frau und Kinder besuchten Vater in Berlin, bevor er nach Russland musste. Er kam an der Schulter verwundet zurück. Lothringen oder Paris, wären Großmutter 1943 lieber gewesen vor der Invasion. Paris, im Weltkrieg mit Parade der Wehrmacht am Triumphbogen, stärkte Hitlers Prestige vor dem Angriff auf die Sowjetunion. Militärs der Nazizeit schickten Westdeutsche, um Verbrüderung zu vermeiden in den Osten. Nach 1945 wurden Chansons, Filme, Literatur vertraut, genauere Geschichte. Wegen Englisch, erste Fremdsprache an Rhein und Ruhr, lernte ich London vor Paris kennen. Berlin bekam Inselvorrang, wir sollten die Mauer sehen, keine Betonköpfe werden. Auf der Fläche Berlins, leben mit Zentrum Paris mehr Menschen. Groß-Paris versteht sich mit Vorstädten wie Créteil, Meaux, Malakoff, Nanterre, St. Denis oder Versailles, auch tristen, Banlieues genannt. Sozial gesehen ist die Île-de-France mit dem Ruhrgebiet plus Wuppertal zu vergleichen. Engels und Marx lebten noch, als Frankreich die Pariser Kommune 1871 blutig bekämpfte. Es folgten Gründerjahre in Paris, Berlin, Köln, an Ruhr und Wupper. China schenkte Wuppertal ein Denkmal von Engels und Trier eines von Marx. Solche Gesten begünstigen Gestaltung und Sanierung. Darauf sind Städte angewiesen, auch alte an Mosel oder Wupper.


(42) Gewalt in ihrem Namen erlebten Marx und Engels nicht mehr. Bibel und Koran schützen auch nicht immer davor. In St. Petersburg wurden 1998 Überreste der Zarenfamilie mit staatlichen Ehren in der Kathedrale beigesetzt. Morde von 1918 klärte man auf, identifizierte exhumierte Angehörige und den Zaren mit modernen Methoden. Das Schicksal des reichen, mächtigen, einflussreichen Nikolaus II., Zar seit 1894, gibt zu denken. Er lebte bereits im russisch-japanischen Krieg, der verlorenen Seeschlacht von Tsushima, 1905 an der Wirklichkeit seiner Völker abgehoben vorbei, führungsschwach. Reformen scheitern an ihm, halb zustimmend, zieht sie wieder zurück. Im Ersten Weltkrieg übernahm er über russische Truppen das Oberkommando. Es folgten 1917/18 die Revolutionen. Morde an Zaren gab es bereits vor dem letzten. Zusammenhänge mit der Not von 1918 sollten nicht außer Betracht bleiben. Zu Opfern und Verlusten im Weltkrieg drohten Millionen weitere durch Hunger und Bürgerkrieg. Truppen der Restauration stießen durch Sibirien, gleichgültig gegenüber dem Frieden von Brest-Litowsk, auf das zentrale Jekaterinburg im Ural vor. Großbritannien, noch stabile Weltmacht, lehnte das Exil für die Zarenfamilie ab. Goldreserven des Zaren rechneten britische Banken gegen Schulden auf.


(43) Lärmende Linien- und Frachtflieger, die Einflugschneise des Flughafens störte. Ich wohnte weder in Paris, London oder Berlin, aber in Köln. Rechne ich Einwohner meiner Wohnorte, die Städte Bochum, Bonn, Dortmund, Duisburg, Düsseldorf, Essen, Frankfurt am Main, Hagen, Köln und Leipzig zusammen, komme ich auf Weltstadtniveau, entsprechende Geräusche von Industrie, Verkehr, Veranstaltungen. Trotzdem hörte ich Flugmotoren aus meiner Kindheit im Zweiten Weltkrieg, sah zwischen den Dächern die früh vertraute Ju 52, las anderntags davon in Zeitungen. Mich wunderte mein Tongedächtnis nach Jahren ohne jene Motoren, kannte auch das seither verbotene Horst-Wessel-Lied, damals Hymne. Merkwürdig, dass mir mit dem Fluggeräusch in Köln der Kommentar meines inzwischen verstorbenen Vaters einfiel: „Das ist unsere“ (Maschine). Der Satz der bedeutete: Feindliche Bomber sind abgeflogen, die Flugabwehr schweigt. Im Krieg scheiterte Ideologie an banaler Wirklichkeit des Überlebens. Es ist zum Glück egal, ob Kinder mit oder ohne den Rat der Mutter, des Vaters danach suchen.


(44) Immerhin gilt Art.1 im deutschen Grundgesetz über die Würde des Menschen, auch die eines alten, armen, herunter gekommenen. Es gibt gegenüber dieser Würde keine Prioritäten für Gesundheit, Jugend, Leistung, Ort, Region und Schick. Leider gehört zur Hilfe, bei aller Bereitschaft dazu, auch die richtige Gelegenheit und Nähe. Etwas hilft in jedem Alter: „Die Jungen glauben, mit ihnen beginnt die Welt; die Alten denken, mit ihnen hört sie auf - ich weiß nicht, was schlimmer ist“, meinte Friedrich Hebbel im 19. Jahrhundert. Gelegentlich ergibt sich gedankliche Unordnung, Zufall. Schlamperei ist außer human auch kreativ durch spontane Auswahl? „Tedesco di Napoli“ sagte ein Italiener im Nachbarhaus über meine ins Fenster geklemmte bunte Gardine. Für Handwerker gehört Schriftstellerei zu brotlosen Jobs. Aus materiellen Gründen muss kein Rentner mit Schreiben aufhören. Mich interessiert ungereimte Lyrik von Brecht, politische Dialektik. Bindet Lyrik Aufmerksamkeit zu Lasten bekannter Not?


(45) Häuser müssen saniert oder ersetzt werden in Städten mit abgewohnter, schlechter Bausubstanz. Besucher stoppten den Abriss eines Stahlwerks in Japan, von der Bauausstellung im Ruhrgebiet beeindruckt. In Japan soll nach Umbau ein Jugendzentrum einziehen. Beispiele machen irgendwo Schule, regen Ideen an. Berlin oder Paris werden ungeachtet der Siedlungsdichte als Metropolen wahrgenommen. Revolutionen gegen elitäre, feudale Regime, reagieren in großen Städten eher auf soziale Gegensätze, vernachlässigte Verantwortung. Revolutionen in Paris und Petersburg wirken bis in unsere Zeit. Regierende Macht betrifft zwar nicht die Metropolen Kolkata, Los Angeles oder Sao Paulo. Sie sind trotzdem als Zentren großer Staaten auf stabile soziale und wirtschaftliche Stabilität angewiesen. Regionale Umgebung ist wichtig für Metropolen. Demokratie entwickelte sich in Städten, deren Vierteln. Große Städte setzen auch in China kollektive Strukturen voraus, die Hygiene, Katastrophenschutz, Kultur, die Versorgung mit Trinkwasser, Bau und Betrieb von Bahnen und Bussen organisieren, Finanzen regeln, für Investitionen verbindliche Prioritäten bestimmen und einhalten.


(46) Im irischen Baltimore merkte ich 1999, dass ich Jacke mit Pass und Führerschein vergaß. Wir kehrten zurück. Die Tagestour über Cork in den Südwesten wurde zur Sackgasse. Bedrohung kommt für Menschen oft durch Zufälle. Gefahr des Meeres lässt sich vorhersehen oder erkennen. Andere Eindrücke gerieten in den Vordergrund der Reise, bestimmten den Rückweg über Dublin, Wales, Hull, Gent und Aachen nach Bonn. Ein Denkmal gegen Menschenraub und Seeräuberei kennzeichnet Baltimore. 1631 verschleppten Piraten über 100 Bewohner des Ortes in die Sklaverei nach Nordafrika. Aus Baltimore brachten Gründer der Großstadt deren Namen in die USA. Ähnlich wurden spanische Städte (Córdoba, Mérida) Paten für südamerikanische Städte und Provinzen. Baltimore ist Irlands Ort der Erinnerung an Auswanderer und versklavte Iren. Spanien baute Festungen zum Schutz vor Piraten. Irland lag entfernt, aber ungeschützt. Denkbar sind afrikanische Sklaven, die schließlich ins amerikanische Baltimore gelangten, freie Bürger wurden. Freiheit muss wohl immer wieder neu erworben werden.


(47) Die in Ludwigshafen erscheinende Zeitung berichtet auch über Landau, Neustadt an der Weinstraße und Speyer. Deren Einwohnerzahl entspricht zusammen der von Ludwigshafen. Ernst Bloch und Helmut Kohl sind in Ludwigshafen geboren, außerdem Kinder von Leuten aus Orten ohne Krankenhaus im Ort. Für S-Bahnbetrieb zwischen Ludwigshafen und Mannheim wurde die Rheinbrücke verbreitert, ein City-Bahnhof gebaut. 1999 brachte man mich in ein Klinikum, Diagnose nach zwei Tagen: Kein Tumor. Ich kannte die Stadt nicht aus der Krankenhaus-Perspektive, nur vom Durchreisen, Einkäufen und kulturell, auch mit Lokalen, etwa im Turm der im Weltkrieg zerstörten Lutherkirche. Hinter Fabriken, Häfen und der Parkinsel liegt Ludwigshafen am Rhein. Die Stadt der BASF ist nur mit Leverkusen vergleichbar, keinem historischen Mittelzentrum, etwa Neustadt-Hambach seit 1832, Speyer mit dem Dom der Kaiser, Landau als ehemals französische Festung oder Worms zur Lutherzeit. Städte sind verschieden, Industriestädte wie Leverkusen und Solingen auch, zwar ähnlich groß, strukturell kaum vergleichbar.


(48) Ein Vorgesetzter hängte das Leverkusener Kreuz als Luftbild über seinen Schreibtisch. Ob er erlebte, dass die Rheinbrücke, westlich teilweise gesperrt werden musste? Seither biegen schwere LKWs von Osten kommend, durch das nordwestliche Kleeblatt des Kreuzes nach Süden ab, um andere Rheinbrücken bei Köln zu erreichen. Das enge Kleeblatt ist überlastet, schnell zugestaut. Da ist es egal, ob man sich selbst oder das Navi im Auto nach Nummern orientiert oder Himmelsrichtungen. Ich ordne Karten oder Pläne im Kopf nach Norden ein, wusste auch unter Tage oder in U-Bahnen vom Plan her die Richtung. Das Leverkusener Autobahnkreuz entspricht der Windrose, bildet den Nordosten im Kölner Autobahnring. Darüber hinaus gäbe es im Stau nichts zu behalten. Aber mit einer beschädigten Brücke nützt die Richtung im Kopf wenig, man muss improvisieren. Für Bahnlinien gilt das auch, bei Parallelangeboten wie zwischen Dortmund und Düsseldorf. Zurückholen lässt sich durch Staus oder Verspätungen verlorene Zeit weder mit schnellen Autos, noch mit schnellen Zügen. Wenn Frau und Mann sich missverstehen, sind Autos für Debatten ungeeignet. Sicherheit geht vor, sonst ergeben sich Himmelsrichtungen so oder so.


(49) Sorgen fördern vielleicht Albträume, etwa um eigene Kinder. Niemand macht sich gerne Sorgen. In Not und im Bombenkrieg gilt: Zuerst anziehen, was Warmes kochen, schnell aufbrechen, wichtiges Gepäck steht bereit oder wird vorher an sicheren Ort ausgelagert. Aufräumen ist nicht wichtig. Wo Häuser brennen ist die Unordnung darin egal. Abwasch, alte Zeitungen und Müll verbrennen mit. Auf gemachte Betten kommt es nach dem Feuer nicht mehr an, nur auf das richtige Notgepäck. Dokumente und Urkunden lassen sich nicht einfach beschaffen. Wichtig ist für Fliehende die richtige Orientierung, das Überleben. Bomben waren im Ruhrgebiet vielleicht ein Grund dafür, dass Leute in der Stadtregion „keine Lust auf Metropole“ zeigen, wie der Geograf Karl Ganser ausdrückte? Fühlt dortige Bevölkerung größere Zusammenhänge mit Düsseldorf, Köln und Bonn? Das Rhein-Ruhrgebiet ist Metropole mit mehreren Zentren, stellt die Region nicht in Frage. Städter oder Städterinnen sind die Menschen sowieso, egal ob sie Lust darauf haben. Reformen der 1970ger Jahre brachten Zuordnungsstreit mit Bottrop und Gladbeck, das Reizwort „Glabottki.“ Kirchhellen wurde in Bottrop eingemeindet, das nahe Gladbeck nicht.


(50) Alle sollten Standpunkte nach Debatten kritisch überprüfen. Mit der Vielfalt der Medien verringern sich Gefahren der Manipulation nicht. Im Museum des Eduardo Chillida bei Hernani im Baskenland bemerkte ich zwischen einer Bramme aus Rohstahl und einer Pflanze ein Spinngewebe. Die Bramme und das Gespinst waren Kunstwerke auf ihre Art, fotografiert auf einem Bild auch zusammen. Ohne meine schmiedenden Großväter oder frühere Arbeit in der Gießerei für Kokillen, Formen zum Abguss von Stahlbrammen, wäre Chillida mir fremd geblieben. Seine Werke halten Bilderstürmen, Erdbeben oder Revolutionen stand, bieten Halt, den Spinnen oder Spinnern. In der baskischen Provinz fiel mir der Ort Guevara auf. Che Guevara deutete mit Baskenmützen seine Herkunft an. Fotograf Korda hinterließ die Ikone des Märtyrers der Linkspolitik, verdiente nichts am Bild, sondern ein italienischer Verleger. Korda starb 2001 mit 72 Jahren in Paris. Bilder bleiben, aus New York vom 11.9.2001, andere aus dem Irak und Syrien, dem Kosovo oder schockierende des Vietnam-Kriegs.


(51) Metropolen funktionieren mit Verkehrsstrukturen, auch mit Reformen überkommener Verwaltungen. Je nach Beruf und Bildung verlassen Frau oder Mann regelmäßig die Wohnung, das Viertel. Zu Metropolen gehören Merkmale, die Lage, mit Städten anderer Art und Größe unvergleichbar, subjektive Bedingungen und Erkenntnisse. Wer in Essen wohnt und in Düsseldorfs Altstadt abends Kneipen besucht, lebt und verhält sich als Bewohner einer Metropolregion. Auch wenn er Essen oder Düsseldorf einzeln, nicht als Teil eines Verdichtungsraumes wahrnimmt. Gerhard Mercator, Geograf im Europa Kaiser Karl V., dachte in dessen Auftrag großräumig, zeichnete Weltkarten, lebte 42 Jahre als Flame in Duisburg, starb dort. Die Kaiser Maximilian I. und Karl V. ließen sich durch Dürer und Tizian portraitieren. Herrscher und Künstler dachten bereits europäischer als nationalistische Ideologen lange nach ihnen. War der Geograf Gerhard Mercator aus heutiger Sicht ein Belgier oder ein Deutscher? Er wurde Duisburger, wie andere nach ihm Zugezogene, woher sie auch kamen. Gerhard Mercator hinterließ den Begriff Atlas für seine Karten. Es dauerte noch, bis sich Europa intern weiträumig orientierte.


(52) Alhambra, rote Burg, ist mit arabischem Artikel überliefert. Postkarten zeigen auch den grauen Palast Karls V. über Granada. Im Hintergrund ragt die Sierra Nevada, gleichmäßig 3000 Meter hoch, mehr als 50 Kilometer breit. Einzelne Gipfel heben sich aus der Wetterscheide zum Mittelmeer kaum. Vergleiche zwischen Säge und Sierra entstanden am Montserrat, nicht bei diesem Gebirgswall. Aber nieve, Schnee, leuchtet ins Land um Granada. Der Mulhacén, nach dem Mauren Mulay Hassan benannter Berg, ist der höchste auf Spaniens Festland. Granadas Klima ist trotz Nähe zum Mittelmeer kontinental. Die Stadt liegt auf der im Sommer wüstenhaften Westseite des Gebirges, ließ sich aber in maurischer Zeit bewässern. Seither sind zusätzlich Stauseen angelegt, Straßen, Wohnviertel. Kunst der Nasriden, islamische Baumeister für Höfe und Gärten bleiben besungen „uralter Traum“. Renaissance und Barock erreichten in Granada nicht die Bauqualität der Muslime. König Alfonso X. (El Sabio), Anwärter auf den Kaiserthron der Staufer, verhielt sich 300 Jahre vor Habsburgs Karl V. in Córdoba und Sevilla differenziert mit dem Erbe der Mauren.


(53) Tagebücher ergeben keine fertige Literatur. Notizen überwiegen, spontan formuliert im Frust. Muße ersetzt Gespräche, setzt sie vielleicht fort. Mann oder Frau formulieren schriftlich, was mündlich zu undeutlich. Tagebücher solcher Art lassen sich literarisch verdichten. Nicht viel gefällt in erster Fassung. Dichten und Schreiben erfordern Zweifel am Geschriebenen, Sinn für Unvollständiges, Einsicht: So bleibt es nicht! Beherzigte ich genug, nachdem die Planungsfirma in Zwickau, mein letzter Arbeitgeber, in Konkurs ging? In ostdeutschen Städten gab es nach der Wiedervereinigung sichtbar Bedarf und damit Arbeit für Leute meiner Berufserfahrung. Leipzig bevorzugte Vergleichsprojekte im Westen, die S-Bahn im Tunnel, neue Bahnhöfe, die neue Messe außerhalb der Innenstadt. Konkurrierende Messen in Frankfurt, Hannover, Köln unterschätzte man dabei. Wie andernorts ging Klotzen vor Kleckern. Politisches Personal bestimmte ihr eigenes Prestige. Teure Risiken und Zufälle blieben nicht aus.


(54) Ausstellungen mit Christo in Oberhausen, andere Eindrücke 1998 in Riehen bei Basel mit verhüllten Bäumen. Aus dem gläsernen Aufzug im Gasometer der Blick auf „die Mauer“ aus bunten Ölfässern. Kreative Leute beschränken sich, nutzen Gefundenes. Hochöfen und frühere Kühltürme leuchten als Kulisse. Werkshallen im Ruhrgebiet dokumentieren Bauhaus-Architektur, dienen Musik und Theater. Ein Tetraeder aus Stahl schmückt als Landmarke eine Halde in Bottrop. Die Zeit der Halden ging vor dem Bergbau zu Ende. Berge (mit geförderten Steinen) landen kaum noch auf Halde, werden unter Tage in alte Stollen verblasen. Das schützt oben vor Bergschäden. Der Slogan vom Standort Deutschland stellt sich im Ruhrgebiet als undifferenziert heraus. Einzelne Ergebnisse, Zugeständnisse, sind örtlich mit zu bewerten. Die Autoproduktion verlor Bedeutung, ebenso Waffenschmieden. Panzer werden nicht „geschmiedet“. Grundstücke blieben 2014 vom stillgelegten Opelwerk in Bochum. Damit entwickeln sich Städte weiter. Günstig erreichbar sind die Nachbarstädte. Universitäten, Parks oder Sportanlagen sichern sorgfältig planende Städte wirtschaftlich ab. Für Bochum spricht die zentrale Lage in NRW.


(55) An der Orbe, Fluss zum Neuenburger See, damit zum Rhein, verlässt unterhalb des Lac de Joux im Schweizer Kanton Vaud der Fernzug von Paris nach Mailand, kurz das Einzugsgebiet der Rhone, die EU, das Gebiet der Euro-Währung bis hinter dem Simplon-Tunnel, nicht den Schengen-Raum und erst ab Siders das Französische Sprachgebiet. Le Doubs fließt im Jura parallel zur Orbe, ändert abrupt die Richtung bei Saint Ursanne. In dubio pro reo, Formel des Strafrechts, steht mit le Doubs in Beziehung, das englische doubt für Zweifel auch. Deutsche sprechen den Doubs mit dem gleichen Artikel wie Zweifel, nehmen ihn wahr nach geänderter Fließrichtung im Faltenjura. Linksherum schwenkt der Doubs von Nordost nach Südwest, mündet hinter Dole in die Saône. Um die Ecke denken reicht, die grade Richtung führt dubios in die Irre. Frankreichs Departements sind überwiegend nach Flüssen benannt, dem Cher, dem Doubs, dem Lot, der Mosel, der Somme. Bas-Rhin liegt nicht am Niederrhein, der beginnt nördlich Köln. Deutsch ist aber Verkehrssprache auf dem Rhein, in Basel, Straßburg, Duisburg und Nijmegen.


(56) Hauptstadt der neuen Region Grand Est ist Straßburg, überregional bedeutender als Reims, Metz und Nancy. Autobahnen und der TGV verbinden in der neuen Region. In der Champagne entstand die TGVStation Meuse für Pendler. Lothringens Bergbau und Hüttenindustrie schrumpften. Straßburg mit dem Gericht zur Sorge um Menschenrechte, bekam mehrsprachig Dienstleistungen. Nationalistisches Deutsch beider Weltkriege ist vorbei. Tomi Ungerer, Elsässer, karikierte. Straßburg wirbt für Europa, mit La Petite France an der Ill, historischen Plätzen, der zentralen Westfassade des Münsters. Es blieben die Weinstuben der Goethezeit. Gewerbe, Le Tram und Rheinhäfen. Als am 8. Mai 1945 die Deutsche Wehrmacht in Reims kapitulierte, sah man deutsch-französische Freundschaft, das gemeinsame Europa, die Euro-Währung nicht vorher. Eisenhowers Aussage: „Ideologen glauben, die Menschheit sei besser als der Mensch“ blieb. Seit deren Erben das Karolingische Reich 843 im Vertrag von Verdun teilten, gab es an Rhein, Maas und Mosel nicht nur regionale Konflikte. Metz und Sedan erinnern an 1871, um Verdun tobte der Erste Weltkrieg. Reims und Straßburg in einer Region, kann gar nicht so falsch sein.


(57) Lissabon, südlicher als Istanbul oder Neapel, westlicher als Dublin oder Glasgow, ist südwestlich in Europa ungenau beschrieben. Im Tratado do Lisboa vom 1.12.2009 einigten sich die EU auf politisch-organisatorische Regeln. Antonio Tabucchi (gestorben 2012) erklärt Pereira (deutsch Birnbaum), wurde bespitzelt in der Kolonialzeit in Lisboa. Mit historisch, literarischer Vorkenntnis versteht man die Stadt am Tejo besser. Anreise 2013 aus Ourique im Alentejo über die Vasco da Gama Brücke. In Lissabon erkennt man am U-Bahn-System oder neuen Autotrassen, warum das Land verschuldet ist. Weltweit sprechen 260 Mill. Menschen Portugiesisch. Die Bedeutung Portugals zeigt der Tratado von Tordesillas (am Duero, in Porto „Doru“ gesprochen.) von 1494. Darin regelte man mit Kastilien, vermittelt durch Papst Alexander VI., koloniale Interessen durch eine Nord-Süd-Linie westlich der Kapverdischen Inseln. Portugal fühlte sich östlich der Linie zuständig, Spanien westlich. 1500 entdeckten Portugiesen unter Kommandant Cabral östlich der Vertragslinie Küsten. Die historische Linie verläuft zwischen Rio und Sao Paulo. Beide Metropolen und Luanda in Angola sind größte Städte portugiesischer Sprache. Salvador do Bahia übertrifft Lissabon, Metro Sao Paulo ganz Portugal mit doppelter Einwohnerzahl.


58) Jakarta ist viermal größer als Rom. Auf Java und der Nebeninsel Madura lebten rund 130 Millionen Menschen, 1000 pro Quadratkilometer. Auf ähnlichen Flächen leben im nicht unterbevölkerten Griechenland oder auf Kuba nur rund 11 Millionen Einwohner. Selbst in den Niederlanden, ehemalige Kolonialmacht für ganz Indonesien, ist die Siedlungsdichte geringer als auf Javas Vulkan- und Erdbebengebieten. Japan, mit einer Java vergleichbaren Einwohnerzahl, hat die dreifache Siedlungsfläche. Indonesien hätte für seine Menschen genügend Siedlungsfläche, nur nicht auf Java. Boote der Demagogen scheinen oft in Gebieten „voll“, deren Entwicklung sie unterschätzen. Probleme gibt es weniger durch die Zahl der Weltbevölkerung als deren ungleiche Verteilung. Auf 70 000 Quadratkilometer leben in der Republik Irland rund 4 Millionen Einwohner, in Bayern 12 Millionen, in Indiens Bundesstaat Jharkand 2010 bereits 26 Millionen Im Bundesstaat Bihar lebten 2007 rund 92 Millionen Einwohner auf 99 000 Quadratkilometern. Die Siedlungsdichte pro Quadratkilometer entspricht der in Java. Deutschland, 2017 dichter besiedelt als 1939, fing den Zweiten Weltkrieg an als „Volk ohne Raum“. Die plumpe Formel beeindruckte schließlich weder die Industriebevölkerung im Rhein-Ruhr-Gebiet, noch das ländliche Masuren.


(59) Das Zarenreich verlor den Krieg gegen die Koalition der Osmanen mit Frankreich und dem britischen Empire. Es gab noch keine Eisenbahn für den militärischen Nachschub von Norden, keine russische Flotte am Schwarzen Meer. Im Frieden von Paris 1856 behielt Russland die Krim. Im Ersten Weltkrieg kämpften Soldaten aus Galizien mit Lemberg für Österreich-Ungarn. Im Bürgerkrieg 1918 war die Krim gegen die Sowjetunion. Die Wehrmacht eroberte die Krim im Zweiten Weltkrieg, nach Stalingrad ließ sie sich nicht von ihr verteidigen. Die Sowjetunion änderte Binnengrenzen selten. Unter Nikita Chruschtschow, Ukrainer wie später Breschnew, kam die Krim zur Ukraine. Als die Sowjetunion zerfiel, blieb die Krim autonom in der Ukraine. Seit 2014 gehört die Krim zur Russischen Föderation, historisch begründet. Auf die Krim kamen Griechen, Römer oder Genuesen über das Meer. Goten, Slawen, Osmanen und Tataren ritten auf Pferden, auch deutsche Soldaten im Zweiten Weltkrieg. Nach 1945 sind Konflikte motorisiert. Stalins Sowjets deportierten Krimtataren misstrauisch nach Usbekistan. Politische Fehler begründen neue Konflikte.


(60) Roheisen und Schrott werden zu Stahl verschmolzen. Seit Hethitern oder Kelten wurde das Eisen oft umgeschmiedet oder wieder verflüssigt. Die demontierte Westfalen-Hütte aus Dortmund wurde in China so oder so recycelt. Aus Eisenerz allein ist hochwertiger Stahl mühsam herzustellen. Erze kommen in Duisburg nicht aus Südspanien. Ein internationaler Erzkonzern heißt MRT nach den Minas am Rio Tinto, der Kraterlandschaft frühen Tagebaus in der Provinz Huelva, für Kupfer bereits seit der Bronzezeit. Ein Bagger stört in der ausgebeuteten Gegend nicht. Rohstoffe werden anderswo abgebaut, Schrott vielerorts sortiert. Nickel im rostfreien Stahl kommt aus Norilsk östlich der Mündung des Jenissej. In der Serra Carajás, in Brasiliens Bundesstaat Pará baut man Eisenerz ab. Zur Stromerzeugung dazu, wurde der Fluss Tocantins gestaut. Er mündet mit dem Amazonas bei Belém in den Atlantik. Eisenerz gelangt über Bahngleise in den Hafen São Luís, auf Schiffen nach Rotterdam, dann rheinaufwärts. Unstrittig gehören Spanien und Portugal zu Europa. Brasilien ist kulturell und im Handel mit Europa verbunden, grenzt im Norden an Französisch Guayana, im Euro-Raum.


(61) Stahlkrisen fehlen Expertisen, die Verfahren kennen, die nicht nur Börsen oder Manager deuten können. Eisenbahnen gelten zu Unrecht als gestrig, trotz gelungener Projekte, wie in Lüttich/Liège von Santiago Calatrava. Frachtzüge nutzen Schienen aus China durch Gansu, Xinjiang, die Dsungaren Pforte und Kasachstan auf neuen Trassen, durch Russland und Osteuropa nach Duisburg oder umgekehrt für stählerne Container. Ab Lanzhou im Hochtal des Huang He, verläuft die Bahntrasse Richtung Westen parallel zu alten Karawanenwegen. Wie früher, funktionieren Handelsrouten in beide Richtungen. Container gelangen per Bahn nach Duisburg, umgeladen auf Schiffe, dem Rhein oder der Mosel in die Region Grand Est, oder mit Zügen durch den Kanaltunnel nach England. Stahlbedarf für Container, Kräne, Transportwaggons, Schienen und Schiffe übertrifft den Bedarf für Autoblech sicher. Weichen produziert die Deutsche Bahn in Witten/Ruhr, besonders angepasste bewegliche Herzstücke aus robustem, verschleißfestem Stahl gegen Witterungsbedingungen, plötzliche Belastung auch in elektronisch gesteuerten Weichen.


(62) Vor dem Ersten Weltkrieg wurde Macht wichtiger als Frieden, die Verhältnismäßigkeit der Mittel. Angst vor dem Zweifrontenkrieg begründete den Angriff gegen Frankreich durch Belgien hindurch. Schliefens Plan vom schnellen Sieg unterschätzte Gegner. Truppen aus deren Kolonien kämpften 1916 an der Somme, in einer „Völkerschlacht“. Meine Großmutter nahm den Tod ihres Bruders bei Verdun als Schicksal hin. Bahnreisende erkennen heute zwischen der Rheinbrücke und dem Kölner Dom die Preußenzeit. In Kölns SPD konnte ich als Sherpa Diskussionen und Konzepte zwischen Domchor und Rhein betreuen. Längst namhafte Architekten schlugen der Politik Materialien mit Nachhaltigkeit vor, ersetzten rostendes Eisen in gotischen Skulpturen durch rostfreien Stahl. Auf Dächern, auch über dem Bahnhof erwiesen sich Glasflächen und verzinktes Titanblech als richtige Werkstoffe. Bei aller Kritik ist der Brückenkopf mit Bahnhof, Dom, Freitreppen, Friedhof, Konzertsaal, Museen, Straßentunnel, Tiefgaragen, U-Bahnanschluss und vielen Details städtebaulich komplex oder kompakt gewiss einmalig. Kreativität beseitigt Kriegsfolgen, relativierten die frühere Fehlplanung.




Evelyn Bernadette Mayr


Der hohe Preis des süßen Lebens


La tierra es un satélite de la luna


El apolo 2 costó más que el apolo 1


el apolo 1 costó bastante.


El apolo 3 costó más que el apolo 2


el apolo 2 costó más que el apolo 1


el apolo 1 costó bastante.


El apolo 4 costó más que el apolo 3


El apolo 3 costó más que el apolo 2


el apolo 2 costó más que el apolo 1


el apolo 1 costó bastante.


El apolo 8 costó un montón, pero no se sintió


porque los austronautas eran protestantes


y desde la luna leyeron la Biblia,


maravillando y alegrando a todos cristianos


y a la venida el Papa Paulo VI les dio la bendición.


El apolo 9costó más que todos juntos


Junto con el apolo 1 que costó bastante.


Los bisabuelos de la gente de Acahualinca tenía menos hambre


que los abuelos.


Los abuelos de la gente de Acahualinca tenía menos hambre


que los padres.


Los abuelos se murieron de hambre.


Los padres de la gente de Acahualinca tenían menos hambre


que los hijos de la gente allí.


Los padres se murieron de hambre.


La gente de Acahualinca tiene menos hambre que los hijos de la


gente allí.


Los hijos de la gente de Acahualinca no nacen por hambre,


y tienen hambre de nacer, para morirse de hambre.


Bienaventurados los pobres de ellos será la luna.1


Die Erde als Satellit des Mondes


Die Apollo 2 kostete mehr als die Apollo 1


die Apollo 1 war bereits ziemlich teuer.


Die Apollo 3 kostete mehr als die Apollo 2


die Apollo 2 war teurer als die Apollo 1


und die Apollo 1 war ziemlich kostspielig.


Die Apollo 4 kostete mehr als die Apollo 3


die Apollo 3 war teurer als die Apollo 2


für die Apollo 2 gaben sie mehr aus als für die Apollo 1


und die Apollo 1 war an sich schon ziemlich kostspielig.


Die Apollo 8 kostete eine ganze Menge,


doch niemand bedauerte das,


bei den Astronauten nämlich handelte es sich um Protestanten


und vom Mond herab lasen sie aus der Bibel,


und allen Christen, bewegt von freudigem Staunen und Bewunderung,


sprach Papst Paul VI. nach der Rückkehr vom Mond seinen Segen aus.


Mehr als alles zusammen verlangte die Apollo 9 ihren Preis,


teurer als einschließlich der Apollo 1,


die schon an sich ziemlich kostspielig war.


Die Urgroßeltern der Menschen aus Acahualinca2


hatten weniger Hunger als ihre Großeltern.


Die Großeltern der Menschen aus Acahualinca hatten weniger


Hunger als ihre Eltern.


Die Großeltern starben aus Mangel an Nahrung.


Die Eltern der Menschen aus Acahualinca hatten weniger


Hunger als die Kinder der Leute dort.


Die Eltern starben vor Hunger.


Die Menschen aus Acahualinca hatten weniger Hunger als


die Kinder der Leute von dort.


Die Kinder der Leute von Acahualinca


werden nicht geboren, aus Hunger.


Sie hungern und dürsten danach geboren zu werden


um an Hunger zu sterben.


Selig die Armen, denn ihrer ist der Mond.3


Leonel Rugama, 1949-1970


Für die süßen Augenblicke des Lebens


Das eine war das Sterben an der Zivilisation – welch namhafter Begriff, sprach man doch von „Zivilisationskrankheiten“. Das andere waren die Armut, der Hunger, das In-Kauf-Nehmen von Arbeitsbedingungen, um der Familie ein Auskommen, ein Überleben und manchmal sogar ein Leben zu sichern. Das eine war die süße Sucht in den sogenannten zivilisierten Ländern, der Zucker, der sich in so vielen Produkten unter unzähligen Namen im Übermaß des Überflusses verbarg. Das andere waren die jungen und ein wenig älter gewordenen Männer auf den Zuckerrohrplantagen Nicaraguas, die ihr Leben dafür ließen. Das eine waren die hohen Fallzahlen von Diabetes I und II hierzulande – vor den hohen Risiken schützte vielleicht zunächst ein Maß an Bildung, dann ein Gesundheitssystem, das die Verletzlichkeit des Menschseins mitunter achtsam hegte wie ein rohes Ei. Das andere war eine Gesundheitsversorgung, die zwar mit der nicaraguanischen Revolution einen hehren Aufschwung erfahren hatte, aber doch für viele nicht erschwinglich war, besonders nicht bei langwierigen Krankheiten wie CKDnT (Chronical Kidney Disease of non-Traditional Causes). Das eine war die Möglichkeit eines kontinuierlichen Glukosemonitorings, eines Sensors im Unterhautgewebe, der laufend Blutzuckerwerte kontrollierte. Das andere war die Dialyse in den letzten Jahren eines meist jungen Lebens, eine Behandlung, für die es selbst aufzukommen galt, und die Familien erst recht tiefer in die Armut führten.


In Nicaragua verstarben Männer, die nicht einmal die Hälfte ihrer Lebenserwartung erreichten, die in dem mittelamerikanischen Land immerhin bei 75 Jahren liegt. Chronische Niereninsuffizienz aufgrund unbestimmter Ursachen wurde ausgelöst – wie man vermutet – durch toxische Substanzen in den Spritzmitteln, durch Dehydrierung bei den 12-16-Stunden-Schichten des Zuckerrohrhackens auf weiten Feldern. Auch der Hitzestress, forciert noch durch den Klimawandel, nichtsteroidale entzündungshemmende Mittel und Infektionskrankheiten galten als Risikofaktoren, die mit der Zeit zu CKDnT beitragen können4. Meist trifft es Menschen der unteren Schichten der Gesellschaft, in wenig entwickelten, ruralen Gebieten. Manche von ihnen sterben in zweiter oder dritter Generation an der Krankheit. Manche von ihnen wählen nach der Diagnose den Freitod.


Generell muss man sagen, dass der Einsatz für Würde und Freiheit des Menschen und den Schutz der Natur manchmal ein ähnlich kurzes Leben nach sich zog, wie das derer, die man zu schützen trachtete. Erfahrungsgemäß kommen aber Menschen, die wesentliche Veränderungen anregen und dabei am Leben bleiben, gerne von außen. Von einem solchen Menschen, besser von seiner Initiative, handelt der nachfolgende Essay5:


Das süße Leben, aus Freude am Genuss


An den Sollbruchstellen der Stadt sei er aufgewachsen, thankful, holy shit, manche Menschen prägt eben die Umwelt mehr als andere. Ein feines Sensorium, das war nicht vorhersehbar, dass er im wohlständigen Westen sein Glück nicht fand und sich aufrieb an den Widersprüchen der Zeit. Zart und gläsern wirkte er, hochgewachsen war er und groß. Sein Rücken leicht gekrümmt, mehr aus Höflichkeit, um sich zu anderen hinunter zu beugen. Seine Haut wirkte durchsichtig und seine Erscheinung wie aus einer anderen Epoche. Und trotzdem war er genau richtig hier.


Diese Linie zwischen den Wohlständigen und den Randständigen, die Grenzen von Klassen, von Farben der Haut – auf der einen Seite wir, die Wohlhabenden, Weißen, auf der anderen Seite die anderen, die Marginalisierten, sagte er. Ein übersensibles Kind aus Detroit, das nicht verstand, dass es diese Grenze im Land der unbegrenzten Möglichkeiten gab. Rational sei es nicht zu argumentieren. Wie sollte man so etwas je einem Kind verständlich machen? Strukturen seien es, historisch gewachsen, die man durchbrechen und seit jeher überwinden könne. Mit Kunst, mit Literatur, dem Film, mit Journalismus, der Wissenschaft. Der täglichen Arbeit, dem sozialen Engagement: fruchtbare Sollbruchstellen eben. Auch zwischen den Menschen.


Kameramann sei für den jungen Jason Glaser der coolste Job der Welt gewesen. Aber dann kam die überbordende Langeweile auf den New Yorker Sets, die ihn unruhig werden ließ. Überbezahlt die Arbeit und mit Licht geflutete Eintönigkeit, die manchmal aus nichts weiter bestand, als Scheinwerfer am Filmset richtig zu positionieren. Verwöhnt vom Wohlstand – der ausschweifende, ausufernde Lebenswandel rächte sich, das soziale Gewissen kam und holte ihn ein. Im College habe er nicht aufhören können, sich mit diesen Dingen zu beschäftigen. Film und Fotografie waren seine Leidenschaften, an der Filmhochschule war er erfolgreich. Keiner seiner Generation versenke sich noch in der Dunkelkammer, lachte er. Das mache er heute wieder, aber auf andere Art, outdoor, bevorzugt in wenig beleuchteten Winkeln der Welt. CKDnT sei in Mittelamerika am besten erforscht. Das sei auch seiner Organisation zu verdanken, dem Team, dem Netzwerk. Nach seinem Studium hatte er für HBO, MTV und NBC gearbeitet. Die Filmindustrie und New York – das hatte Spaß gemacht. Er sei damals egoistischer gewesen als heute. Was hatten Spiderman und I am a Legend mit ihm zu tun? Mit seiner Persönlichkeit, mit dem, was er, Jason, wirklich war, worüber er sprechen wollte? Wir haben niemandem weh getan mit dem, was wir taten. Aber die größte Untat war die Untätigkeit, das ist sie zu jeder Zeit. Unrecht geschehen zu lassen, zuzusehen und zuzulassen. Nach einer tiefen Krise im Alter von 28 Jahren habe ihn das Leben begonnen einzuholen, ihn zu entheben, was dem Schatten zu entheben war, er begann sein Leben zu drehen, zu betrachten, zu wenden und neu zu begehen. Er entwickelte sich zum Dokumentarfilmer, gründete die gemeinnützige Organisation La Isla Foundation und setzte das, was ihn das Dasein gelehrt hatte und noch lehren würde, für das Leben und die Gesundheit von Zuckerrohrplantagenarbeitern ein.


Auf ausgedehnten Reisen gab es kaum ältere Männer über vierzig in diesen Dörfern. Ältere Frauen ja, aber alte Männer nein. Das war in Nicaragua so, ähnliche Berichte kamen ihm dann auch von Honduras zu Ohren, von El Salvador und von Kolumbien. Das jüngste Zentrum von La Isla Foundation wurde gerade in Peru aufgebaut. Eine globale Kampagne solle es werden, denn auch Staaten wie etwa Indien und Sri Lanka waren davon betroffen: Das Netzwerk war groß geworden, aus einer Notwendigkeit heraus. Etwas gegen uns zu unternehmen, war eine schlechte Idee, sagt er, nicht ohne Stolz, das hätten sie in Nicaragua schnell gemerkt. Vor dem Verein La Isla Foundation stehe tagaus, tagein einer von der Policía Nacional, bemerkt er. Eine Angestellte fragte mich als Interviewerin wiederholt, ob ich nicht Angst habe, bei dem, was ich hier frage. Es fällt mir schwer, den Ton ihrer Stimme und den Ausdruck ihres Gesichts nachzuzeichnen, mit Worten wiederzugeben. Vielleicht wäre es einfacher ihn zu malen.


La Isla Foundation war mit Hilfe der Touristen groß geworden, die Sprachkurse absolvierten und das Haus als Herberge nutzten. Es gab einen Brunnen im luftigen Innenhof, Erinnerungen an das Lichtspiel des Wassers und den Schattenwurf von Blättern tun sich auf, dazwischen grelles Farbleuchten. Hängematten, ein geräuschloses Schwingen in der Hitze in verschwörerischer, vereinzelter Stille in einem mittelamerikanischen Land. Ich entsinne mich vor allem der Leere, die die Leute hinterließen, von dem, was sie verschwiegen. Ich will nicht sagen, dass sie keine Worte für das Ungesagte hatten. Es gab nur wenig gesellschaftlichen Spielraum hierfür. Dass dieser unbesprochene Raum nicht der Platz für noch mehr Spielarten von Autokratie und Diktatur wird, hier nicht, wie dort nicht, das trieb mich an, das trieb mich um. Was blieb fast vier Jahrzehnte nach der Revolution, wie Leo Gabriel sie bezeichnete, der ersten gelungenen Revolution des Lumpenproletariats6? Where is the revolution today? How does it reflect what people dreamed about one day? Das Recht auf physische Unversehrtheit – das Menschenrecht auf Leben und Freiheit der Person – ein Stück Weg.


Sweet and bitter


Es war nicht nur die Dehydrierung, das Austrocknen oder das Sich-Ausliefern über Stunden an Hitze, Sonnenlicht und Mittagsglut. Es war die Kombination mit den Pestiziden bei dickerem Blut, die alles sehr schnell gehen ließ. Auch der Zucker tat das Seinige. Die Erntezeit hindurch standen die Männer jeden Morgen um drei oder vier Uhr auf. Nach einem schnellen Frühstück verlud man sie häufig auf offene Lieferwagen, auf denen sie ungesichert mitfuhren und nicht selten Verletzungen davontrugen. Die Cutter, die das Zuckerrohr schnitten, starteten um fünf, spätestens um sechs Uhr auf der Plantage, arbeiteten ohne Unterlass bis Mittag, bekamen dann eine halbe Stunde Pause, um danach bis sechs oder manchmal bis acht Uhr weiterzuarbeiten. Die tropische Hitze von zweiunddreißig bis vierunddreißig Grad und die hohe Luftfeuchtigkeit erschwerten die Arbeitslast. Alles klebte am Körper, die Arbeiter verloren zweieinhalb Liter Flüssigkeit am Tag. Sie hatten weder genug zu trinken, das Wasser war verseucht im Umland der Felder, noch gab es genug Pausen, um dem Körper Zeit zu geben, das Wasser ordentlich aufzunehmen und nicht einfach durch den Körper hindurch laufen zu lassen. Die Pellas wehrten sich dagegen, Wasservorräte zur Verfügung zu stellen, weil sie kontaminiert hätten sein können. Die Arbeiter verwendeten den Zucker als Aufputschmittel. Sie konnten von zu Hause nicht genug Wasser für den ganzen Tag mitnehmen. Sie wohnten auch nicht neben den Plantagen. Es gab Studien über die pathophysiologischen Auswirkungen von Wassermangel und Zuckerkonsum. Offensichtlich war, dass beides die Niere sehr stark angriff. Sie arbeiteten eben zu viel. Sie schnitten zu viel. Sie arbeiteten auch nicht praktisch, sondern hart.


Aber es sagte ihnen auch niemand, wie man klug und praktisch arbeiten kann. Niemand erklärte ihnen, wie sie ihren Körper effizient einsetzen konnten. Mit Ergonomie und Bewegungsexperten hätten sie sogar mehr schneiden und Pausen machen können. Jason Glaser und seine Mitstreiter versuchten Firmen ins Boot zu holen. Um das Interesse von Konzernen überhaupt wecken zu können, musste man ihnen auch etwas anbieten. Sonst machten sie nichts. Das war das Traurige daran, sagte Glaser. Er hielt es für den Dreh- und Angelpunkt des eigentlichen Wahnsinns.


Würfelzucker aus der Hand


Diese Nierenkrankheit der Zuckerrohrplantagenarbeiter, die sie nicht alt werden ließ – die meisten starben zwischen dreißig und vierzig, viele waren mit Mitte zwanzig schon krank – das war das deutlichste Abbild des gescheiterten globalen Wirtschaftens. Es war das Ergebnis endloser Monokulturen, der deutliche Widerhall eines Neoliberalismus ohne soziales Gewissen, von der Führungskultur unter Daniel Ortega ohne viele Regulierungsmaßnahmen getragen. Das Extrahieren, das Gewinnbringen, das Versklaven und Nutzbarmachen des Menschen. Humankapital – welch ein Wort, vom Tun ganz zu schweigen. Die Bedeutung des Begriffs wird besonders bei den Zuckerrohrplantagenarbeitern Nicaraguas und ihrem frühen Sterben sichtbar. In der Niere, sagt man, sitze die Lebenskraft. Männer opferten ihr Leben, weil sie überleben wollten, ihre Familien versorgten und wie Maschinen arbeiteten. Sie arbeiteten hart und ineffizient. Sie glaubten männlicher zu sein, wenn sie mehr schafften als andere. Es gab mehr Geld für die Ihren. Sie waren zwischen dem Geld für die Familie und dem Beweisen der eigenen Stärke hin- und hergerissen. Sie verstarben an alten, patriarchalen Rollenmustern, die am meisten noch für die Ärmsten galten. Kann einer eine große Menge Zuckerrohr schneiden, glaubte er, jemand zu sein. Doch der Macho-Kult der Gesellschaft war fatal. Für einen Moment mochte es für manch einen romantisch, ehrenhaft sein, sich darüber zu definieren, was man mit Arbeit schaffte, um für die Familie zu sorgen. Den Selbstwert daran zu knüpfen, was an einem Tag möglich war an Zuckerrohr zu ernten. Es blieb aber bei dem Moment. Nur wenige ließen sich rechtzeitig helfen. Sie sagten sich, dass sie das schaffen würden, bis es schließlich nach dem ersten Hitzeschock zu spät war und sie ernstlich krank wurden. Der Klimawandel tat das Seinige. Es war wie eine tödliche Falle.


Nach der Sandinistischen Revolution lebten die Menschen zumindest im Bewusstsein, Rechte zu haben. In einem kleinen mittelamerikanischen Land namens Nicaragua waren das Präsidentenpaar, die Ortegas, mit den Pellas, der mächtigsten Wirtschaftsdynastie im Land, regelrecht verheiratet, erzählt Jason Glaser. Es seien wenige Familien, die das Land beherrschen, vornehmlich durch die Wirtschaft. Das Gefälle zwischen Arm und Reich ist enorm. Jason glaubt an den sich regulierenden Markt. Er sei kein Kommunist, doch der Markt brauche Regeln, sonst führe das für viele Menschen, wie zum Beispiel hier in Nicaragua, in die Sklaverei. Die Pellas waren einst eine der ersten Großfamilien in Granada gewesen, mit großen Schiffen waren sie an der Küste gelandet. Strukturell hatte sich seit der Kolonialisierung nach vier Jahrhunderten nicht viel geändert, meint er. Wenige Großfamilien herrschen seit jeher. Es war aber auch eine Frage von ökonomischer Kultur, die letztlich eine geistige ist.


Dieses ausbeuterische Wirtschaftssystem mache vor den Menschen nicht Halt. Der Mensch, der arbeitet, stirbt. Es sterben nicht die Abteilungsleiter und nicht die Aufseher vor Ort, die die Versorgung managen. Sharlatanistic benannte er sie, diese Regierungsform von Daniel Ortega und Rosario Murillo, die angeblich sozialistisch hätte sein sollen. Die Finanzierung dieser Formen von Landwirtschaft durch die Weltbank in Form von Darlehen hätte niemals passieren dürfen, das ergriff ihn besonders. Jason Glaser schilderte den Schiedsgerichtsmechanismus, mit dem sich die Ortegas die Firmen einfach einverleibten und nach Gutdünken manipulierten. Niemand wollte zugeben, wie schrecklich das war, wenn dieses Monarchistenpaar Stipendien, Spenden und Nahrungsmittel unter den Armen verteilte und gleichzeitig der Presse erzählte, die Aussagen der Ärmsten der Armen wären Teil unabhängiger Studien. Das sei schlichtweg böse, unter dem Deckmantel des Guten: Wer wollte hören, dass nicht nur die Strukturen, der Kapitalismus, das misslungene öffentliche Gesundheitswesen Verantwortung trugen, dass es in erster Linie die Menschen waren? Alle – weltweit –, die von dieser Art des ökonomischen Miteinanders profitierten?


Sweet Family


Ein lösbares Problem, sagte Jason Glaser. Aber die dahinter liegenden Strukturen? Machismo sei allertiefster, reaktionärer Ausdruck von Kultur, meinte einst Sofia Montenegro, eine bedeutende Juristin und Revolutionären der ersten Stunde. Dass mit diesem Männerbild eine Armut von Frauen einherging, war selten Thema. Viele Kinder von vielen Frauen, das war mittelamerikanische Männlichkeit und hieß für einen Großteil der Frauen die Kinder selbst zu versorgen. Die Sandinisten, die erstmals Frauenrechte in Nicaragua einführten, entschieden sich letztlich in der Not des Bürgerkrieges für einen Rückgriff auf die althergebrachten machistischen Gesellschaftsstrukturen. Auch wenn in der Revolution ein Drittel Frauen in der Guerilla kämpften, in den Städten zuweilen bis zu fünfzig Prozent unter Waffen standen, León von weiblichen Comandantes eingenommen wurde und der Sturz der Diktatur eine Revolution der Frauen und der Dichterinnen war, so hatten sie diesen einen Kampf jedoch verloren: Die Bastion des Männerkultes blieb. Jason hält manche Frauen in nicaraguanischen Familien auch irgendwie als gleichberechtigt, es ergäbe sich mit der Arbeitsteilung ein schönes Gleichgewicht und man berufe sich eher auf die Tradition und weniger auf den Machismo. Manchmal war diese Verteilung auch nur grausam, sagte er, und der Machismo zeige seine hässliche Fratze.


Diamant-Zucker: Eine einfache Herstellung von Eis


Proteste gab es im März 2013, erzählt er, sie setzten Tränengas ein, die Polizei schlug die Demonstration nieder. Jason Glaser nannte dreimal während unseres Gesprächs das Wort faschistisch. Er gebrauchte es in einem individuellen und einem kollektiven Sinne, wie mit dem Einzelnen, aber auch mit dem Menschen in der Gemeinschaft verfahren wurde. Am Ende hätten sie auf ein sechsjähriges Mädchen eingeprügelt. Beim schier unbegrenzten Ausmaß von Daniel Ortegas Macht in Nicaragua sei das verrückt, sagte er. Seit der ersten Periode Ortega nach dem Millennium nehme die Dimension von Gewalt immer mehr zu. Anatomie einer Ausschreitung heiße seine Dokumentation über den Protest und die Gewalt der nicaraguanischen Polizei. Gefragt nach dem Widerstand im Land, der Literatur, den jungen und alten Intellektuellen. Opportunismus und Anpassung regierte, der Mimesis wurde Vorschub geleistet. Vorhölle, in einem Land, in dem die Dichter die Hoffnung und die Sprache verloren. Seit dem Wahlverlust der Sandinisten 1990 und seit den Ortegas, die nach dem korrupten Präsidenten Alemán doch nur eine institutionalisierte Diktatur errichten, herrschte Resignation und Revolutionsnostalgie oder eben eine radikale Verneinung des Vergangenen. Man wollte zur Ruhe kommen in der Sprachlosigkeit, die Leere durchqueren, sich in der Ratlosigkeit und Ernüchterung einrichten. Gehört wurde, was angemessen und nützlich war. Der heutigen Generation schien es sicherer zu sein, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit zu kultivieren, eine gewisse Ausweglosigkeit als gegeben anzunehmen, als sich mit Visionen gesellschaftlicher Veränderung zu quälen.


Pour un monde plus rose


Lino Mayorga war mein Freund, sagte Jason. Schließlich erzählt der Filmemacher auch die Geschichte dieser Freundschaft. In Nicaragua kämpften die Leute jahrelang im Namen der Revolution für die Macht der Comandantes. Man lasse sie wie Tiere sterben, sagte Jason Glaser. Unter solchen Bedingungen war es schwierig, als Nicaraguaner Vertrauen zu fassen. Jason fragte sich oft, was jemand wie Lino auf der Welt hätte erreichen können, wäre er in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort geboren worden. Obwohl er dreißig Jahre seines Lebens für die Arbeit in den Zuckerrohrplantagen opferte, bis zu vierzehn Stunden täglich dort schuftete, starb er in Agonie und Armut. Die Menschen gelangten oft erst im letzten Stadium ins Hospital, krümmten sich in den Ambulanzen und übergaben sich fortwährend. Sein Tod trat im Februar 2013 aufgrund von Komplikationen bei der Behandlung ein. Damit er einer gerechten Zukunft entgegenblicken hätte können, hatte Lino als junger Mann sein Leben im Kampf gegen die brutalen Somoza-Schergen der längsten Diktatur Lateinamerikas riskiert. Lino war so etwas wie eine tragende Säule für seine Gemeinde: Gründervater des Siedlungsgebietes, Coach der Baseball-Ligaspiele des Vereins und Vermittler zwischen seiner Gemeinde und dem Bürgermeister von Chichigualpa. In der Nacht, als er starb, erzählte ihm Maria, seine Lebensgefährtin, vom Leben in der Revolution: Vor 34 Jahren hatten sie dazugelernt, sie waren klug, versteckten sich zum rechten Moment und für ein besseres Leben hatten sie auch den Mumm zurückzuschießen. Die Nationalgarde unter Somoza war fürchterlich, doch diese Nierenkrankheit, die so viele trifft, die Pellas-Gruppe, die Untätigkeit der Regierung, das war viel schlimmer als die Nationalgarde unter den Somozas. Sie tötete hinterrücks mit der Einwilligung der Arbeiter, die aus freien Stücken ihr Tagwerk verrichteten. Qualvoll und langsam sterben sie daran. Die Pellas gaben den Menschen Brot und Arbeit, und ließen sie gleichzeitig an den Arbeitsbedingungen dahinsiechen. Dieser Zwiespalt hinderte eine gesamte Stadt sich auf die Füße zu stellen und zu kämpfen. They are killing us over our heads. Sie ruinierten die Zukunft ganzer Familien. However, as it stands now, we are nothing but slaves. Die Lebenskraft, Rohstoff von Konzernen. Linos Sohn Jimmy war mit 24 Jahren an CKD erkrankt. Er arbeitete wie sein Vater in den Zuckerrohr-Plantagen.


Jason und seine Organisation decken nicht nur auf, sie dokumentieren und veranlassten zahlreiche Studien zur Ursachenforschung über CKDnT. Es geht ihnen um Prävention, langfristig. Und um die Interessen der Konzerne, die sich ihrer Anliegen annehmen sollen. Letztlich war es die Verantwortung des Staates und der Wirtschaft – die ihre war es, Druck auszuüben, aufzuklären und zu vermitteln. 2017 kam es nach über 20 Jahren Engagement dieser NGO zu einer gemeinsamen Initiative zwischen La Isla Foundation, multinationalen Unternehmen und regionalen Firmen. Sie unterzeichneten eine gemeinsame Initiative unter dem Titel Iniciativa Adelante – Memorandum of understanding. Im Fokus stehen Prävention, Schulung und Aufklärung der Arbeiter unter Miteinbeziehung der Ergebnisse der Studien in den Ablauf der Arbeitstage eines Zuckerrohrplantagenarbeiters. Es ist dies eine erste gemeinsame Annäherung auf nationaler wie globaler Ebene für das Schicksal der Arbeiter, für ihre Versorgung und für grundlegende Rechte Verantwortung zu übernehmen. Das Ziel ist es eine Form des Wirtschaftens zu etablieren, in der es sich lohnt, das Leben der Arbeiter und ihre Gesundheit zu bewahren und zu schonen. Der Mensch im Zentrum. Die Branche hatte Interesse daran sich zu ändern.


„Unfassbar, wieviel Geld die Großmächte investieren auf der Suche nach Formen des Lebens auf anderen Planeten. Und um auf unserer Erde das Leben zu schützen, tut man nichts oder eben immer noch zu wenig – hier gäbe es nicht einmal die Notwendigkeit nach Leben zu suchen.“ (Àlvaro Leiva, Professor und Kollege in der Entwicklungszusammenarbeit am IPLS, Instituto Politécnico de la Salle, León)
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5 Mayr, Evelyn Bernadette: Interview mit Jason Glaser. Leon, 2013/ 2015 mit Ergänzungen 2019/20


6 Gabriel, Leo: Aufstand der Kulturen. Konfliktregion Zentralamerika. Guatemala, El Salvador, Nicaragua. Hamburg: dtv, 1988, S. 206




Martin Guan Djien Chan


Herr Xi und das Kantonesische Wespennest


Wird der gegenwärtige Generalsekretär der Kommunistischen Partei Chinas in den Geschichtsbüchern als der Generalsekretär eingehen, der die Macht der Partei langfristig gesichert hat, oder aber als derjenige, der unnötigerweise eine völlig unnötige Krise entfacht hat?


Ich spreche nicht von den Minderheitenregionen Tibet und Xinjiang, auch nicht von der sich verschärfenden Zensur. Das ist alles unter fester Kontrolle. Ich spreche von der Hongkong-Krise. Allerdings nicht aus dem Blickwinkel westlicher Medien heraus betrachtet, die Demokratie und Menschenrechte in den Vordergrund stellen, sondern aus einem historisch-kulturellen heraus. Der Kaiser (Xi) legt sich mit Kantonesen (Hongkongern) an. Kantonesen? Um das zu erklären muss man ziemlich weit ausholen.


Versuchen wir es mit einem Vergleich.


Es gibt alle möglichen Amerikaner: New Yorker, Kalifornier und auch Texaner. Es gibt alle möglichen Deutschen: Hessen, Sachsen und auch Bayern. Und es gibt alle möglichen Chinesen und eben auch Kantonesen. Ihre Sprache Kantonesisch unterscheidet sich vom Hochchinesischen, dem Mandarin, ungefähr so, wie Plattdeutsch vom Bayerischen. Jetzt haben Sie vielleicht eine Ahnung, worauf ich hinaus will.


Das kaiserliche China hat sich in den großen Lössebenen des Nordens entwickelt. Terrakottafiguren, Große Mauer. Der Südosten wurde China erst ziemlich spät einverleibt. Bis dahin bildeten die südostchinesischen Völker einen Kulturkreis mit den Völkern des nördlichen Vietnams. Keine großen Lössebenen, dafür Berge und Täler. Kleinteilig, selten geeint, dafür ideal für den Guerillakrieg. Die Berge sind hoch und der Kaiser ist weit, geht das gängige Sprichwort.


Die Kantonesen waren schon immer als Seefahrer der Welt zugewandt und Fremden gegenüber offen. Das beste Zeugnis dafür ist die Huaisheng-Moschee in Kanton (Guangzhou), die noch zu Lebzeiten Mohammeds von einem seiner Gefährten errichtet wurde, und die bis heute in Betrieb ist. Mit dem Zeitalter der Isolation wurde diese Tradition zwar jäh unterbrochen, kehrte aber mit dem europäischen Imperialismus zunächst aufgezwungen zurück.


Bereits im Mittelalter wanderten Kantonesen nach Südostasien aus und begründeten kleine Kolonien. Mit dem europäischen Imperialismus setzte ein kleiner Exodus ein, sowohl von Händlerfamilien, die im Fahrwasser der Europäer in deren Kolonien ihre kleinen Handelsimperien errichteten, als auch von mittellosen „Kulis“, die als Lohnsklaven für Europäer und später auch in Amerika schufteten. Fast alle dieser Auswanderer stammten aus den südöstlichen Küstenprovinzen. Davon wiederum waren die meisten eben Kantonesen. In Singapur stellen sie 70 Prozent der Bevölkerung. China-Town war in den meisten Fällen ein Little Canton.


Erst im Laufe des zwanzigsten Jahrhunderts stieg auch die Zahl chinesischer Emigranten aus anderen Provinzen, aber weiterhin war die Zahl der Kantonesen überproportional vertreten, unter anderem auch deshalb, weil trotz der enormen Distanzen die Familienbande nie abrissen und es daher für Kantonesen einfacher war, Einreisevisa zu erlangen. Viele männliche Kantonesen, die es in der Ferne zu wirtschaftlichem Erfolg gebracht hatten, suchten sich eine Braut in ihrer alten Heimatprovinz, so wie mein eigener Urgroßvater.


Einen weiteren Schub kantonesischer Emigration gab es im Vorfeld der Rückgabe Hongkongs an China. Hunderttausende von gut ausgebildeten und wohlhabenden Hongkongern wanderten vornehmlich in Länder des britischen Commonwealths und in die USA aus. Für die Volkswirtschaft von Kanada und Australien bedeutete dies einen erheblichen Zuwachs an Know How und Kapital.


Was macht nun aber die Kantonesen so besonders, was unterscheidet sie von anderen Chinesen? In der Zeit vor der political correctness hätte man es vermutlich mit „südländischem Temperament“ beschrieben, denn sie sind laut, hitzköpfig und streitlustig.


Außerdem sind sie nicht nur fleißig, das sind auch andere Chinesen, sondern extrem geschäftstüchtig, was sie sehr erfolgreich macht. Auch die Nachfahren der bitterarmen Kulis gehören heute zu den wohlhabenderen Bevölkerungsschichten der jeweiligen Länder, was bis heute regelmäßig zu antichinesischen Pogromen führt. Nach dem Zweiten Weltkrieg starben bei solchen in Malaysia und Indonesien ein bis zwei Millionen Menschen, weshalb sich die Kantonesen Südostasiens selbst auch als „die Juden Südostasiens“ bezeichnen.
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